
        
            
                
            
        

    



 


 


 


 


 


Er kam näher, immer
näher,


 


mit sadistischer Langsamkeit. Jetzt war er nur noch einen
halben Meter von mir entfernt. Ich sah ihn die Hand mit der Pistole heben. Ich
duckte mich noch tiefer und kniff die Augen zu...
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Ich wußte, sie würden nicht gerade einen roten Teppich für
mich ausrollen. Aber daß sie sozusagen auf den Knien herumrutschen würden, um
das »Willkommen« von der Fußmatte zu kratzen, hatte ich nicht erwartet.


Mit dem üblichen Kreischen
setzten die Räder auf die Rollbahn auf. Wir waren gelandet. Ich atmete auf.
Während ich mich vorbeugte, um meinen Sicherheitsgurt zu lösen, warf ich einen
ersten Blick auf mein Heimatland. Ein Kloß saß mir im Hals. Nach zwölf Monaten
Gefangenschaft in der britischen Botschaft in Moskau — endlich daheim!


Wir begannen uns von Bord zu
schieben. Meine braune Papiertüte in einer Hand, meine Stange Zigaretten und
die Wodkaflasche im andern Arm, verabschiedete ich mich von der Stewardeß. Ihr
Lächeln war merklich kühler als meines. Ein Glück, daß man kein Trinkgeld zu
geben brauchte. Sie hatten mir in Moskau lumpige zwei Pfund vorgeschossen, von
denen mir nach meinen zollfreien Einkäufen und ein paar Drinks zur Aufmunterung
gerade noch eine halbe Krone blieb.


Ich sah sie sofort, als ich das
Flugzeug verließ. Natürlich waren sie zu zweit — dieses Pack tritt immer in der
Überzahl auf. Auffällig unauffällig, Regenmäntel und Filzhüte, Hände tief in
den Taschen.


Sie bemerkten mich natürlich
gleichzeitig, zuckten aber mit keiner Wimper. Und sobald mein Fuß britischen
Boden berührte, nahmen sie mich zwischen sich.


»Mr. Brown?« redete mich der
Dürre an. Aus den Mundwinkeln heraus — ob Sie es glauben oder nicht.


»Irrtum!« schnarrte ich. »Mein
Name ist Kljutschewskij.«


Der Name ist schwer
auszusprechen — es war nicht meine Schuld, daß ich dabei etwas in die Gegend
spuckte. Der Dürre wischte sich die Augen. Blitzschnell sprang der Feiste in
die Bresche.


»Würden Sie bitte mit uns
kommen, Mr. Brown?« murmelte er leise.


Ein paar Passagiere begannen
bereits aufmerksam zu werden. Ich sorgte dafür, daß auch die andern auf ihre
Kosten kamen. Ich blieb stehen und starrte den Feisten mit einem Ausdruck
maßloser Empörung an.


»Unerhört!« entrüstete ich mich.
»Noch eine solche Schweinerei — und ich rufe die Polizei!«


Der Feiste hatte keinen Sinn für
Humor. Sein Gesicht lief krebsrot an. »Los, Großmaul — oder ich schlag dir die
Zähne ein!«


Still und einträchtig verließen
wir den Flughafen, ohne vom Zoll und der Paßkontrolle aufgehalten zu werden.
Der Feiste fuhr den Wagen. Ich saß neben ihm, hinter uns der Dürre, der mir
seinen feuchten Atem in den Nacken blies.


»Wohin soll’s denn gehen?« fragte
ich liebenswürdig.


»Sir Maurice will Sie sprechen.«


»Sir Maurice? Wie nett von ihm.
Aber das wäre doch nicht nötig gewesen. Das Bewußtsein, meine Pflicht getan zu
haben, ist mir Dank genug.«


Der Feiste kurbelte das Fenster
herunter und spuckte mit Nachdruck hinaus.


Sir Maurice sah nicht einmal
auf, als ich ohne große Förmlichkeiten in sein Büro geschoben wurde. Ich stand
ein paar Minuten da und trat von einem Fuß auf den anderen. Schließlich wurde
es mir zu dumm, ich setzte mich hin und griff nach dem Zigarettenkästchen auf
dem Schreibtisch. Das schien ihm wenigstens meine Anwesenheit zu Bewußtsein zu
bringen. Er entriß mir das Kästchen und knallte es in seine
Schreibtischschublade.


»So, da sind Sie also!« bellte
er mich an.


Ich war entschlossen, mich nicht
einschüchtern zu lassen.


»Es war nicht meine Schuld.«


Sir Maurice stieß ein
erstaunlich obszönes Wort aus. Hätte ich es nicht mit eigenen Ohren aus seinem
Mund gehört, ich hätte nicht geglaubt, daß er es überhaupt kannte.


Angriff ist die beste Verteidigung,
sagte ich mir und fuhr fort: »Ja Himmeldonnerwetternochmal, was hätte ich denn
tun sollen? Versetzen Sie sich in meine Lage! Ohne Papiere — und die gesamte
Polizeimacht der Sowjetunion hinter mir her! Wohin sollte ich mich wenden, wenn
nicht an die Botschaft?«


Sir Maurice stierte mich
sprachlos an.


»Und wenn wir schon dabei sind«,
ereiferte ich mich weiter, »lassen Sie sich gesagt sein, daß Sie verdammt lange
gebraucht haben, um mich aus dieser blödsinnigen Botschaft herauszuholen! Volle
zwölf Monate!«


»Sie können von Glück sagen, daß
wir Sie nicht den sowjetischen Behörden ausgeliefert haben«, knurrte Sir
Maurice. »Wenn Sie wüßten, wie viele dafür gestimmt haben! Sie bringen einfach
alles um, was Ihnen über den Weg läuft, und erwarten wohl noch einen Orden
dafür!«


Ich lenkte das Gespräch in eine
andere Richtung.


»Wenn diese arme Frau nicht
gewesen wäre«, maulte ich, »könnte ich vielleicht immer noch im Dachboden der
Botschaft versauern.«


»Sie sagen es. Gegen jemand
anders hätten wir Sie ganz gewiß nicht eingetauscht.«


Ich seufzte bitter. Ich war
gegen eine nicht mehr ganz junge Frau ausgetauscht worden, Leiterin einer
sowjetischen Kulturdelegation, die am Leicester Square Männer angesprochen
hatte, um ihre Reisekasse aufzubessern. Um ihr angesehenes Parteimitglied vor
einer so blamablen Anklage zu bewahren, hatten die Russen plötzlich mit sich
reden lassen und mich gegen die Dame in Tausch gegeben. Spion, Lockspitzel und
Mörder, der ich war.


Ich hatte Glück gehabt. Hätten
die Russen ihren Delegierten mehr Reisespesen gegeben, säße ich immer noch als
ungern gesehener Gast in der Moskauer Botschaft. Der Gedanke ließ mich meine
jetzige Lage in rosigerem Licht sehen. Ich hatte es satt, mit Sir Maurice
Sticheleien auszutauschen. Ich war frei, weiß und reichlich volljährig. Höchste
Zeit, mich wieder ins Leben zu stürzen.


»Na schön«, sagte ich großmütig.
»Lassen wir Vergangenes vergangen sein. Schwamm drüber.« Ich erhob mich
schwungvoll. »Also — dann. Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir
Maurice.« Ich trieb die Versöhnlichkeit so weit, dem alten Bussard meine Hand
hinzustrecken.


»Setzen Sie sich!«


»Was soll das...«


»Und versuchen Sie, wenigstens
zwei Minuten den Mund zu halten.«


Er sah so aus, als ob er es
ernst meinte. Aber ich hatte genug davon, immer nur herumgepufft zu werden. Ich
beugte mich über den Schreibtisch und sagte Sir Maurice meine Meinung ins
Gesicht.


»Jetzt hören Sie mir mal zu, Sir
Maurice! Ich habe einen Job für Sie übernommen — einen, verstanden? Und
der hat mir vollauf gelangt! Daß der ganze Karren von Anfang an verfahren war,
ist nicht meine Schuld. Jedenfalls ist unsere Verbindung damit zu Ende. Guten
Tag.«


Sir Maurice warf mir einen Blick
voll tiefsten Abscheus zu. »Es ist meine unangenehme Pflicht, Ihnen
mitzuteilen, Brown, daß unsere Verbindung erst richtig anfängt. Das wird Sie
ebensowenig freuen wie mich.«


Mein Unterkiefer klappte
herunter.


Sir Maurice nutzte meine
vorübergehende Sprachlosigkeit, um fortzufahren: »Es stimmt. Sie waren vom
Special Overseas Directorate für einen Einzelauftrag engagiert worden. Diesen
Auftrag haben Sie — hm — durchgeführt. Aber nicht nur, daß Sie einen Bock nach
dem andern geschossen und einen heillosen Schlamassel angerichtet haben, Sie
haben sich zu guter Letzt noch als gewöhnlicher Verbrecher in unsere Moskauer
Botschaft geflüchtet. Wir waren gezwungen, ganz im Gegensatz zu unserer
üblichen Politik, Ihnen Asyl zu gewähren und alle Verantwortlichkeit für Sie zu
übernehmen. Wissen Sie —« seine Stimme überschlug sich vor Wut, »— wieviel Sie
SOD gekostet haben?« Er ergriff eine Handvoll Papiere und fuchtelte mir damit
vor der Nase herum. »Zwölf Monate Kost und Quartier! Kleidung! Zigaretten!
Zahnpaste! Ganz zu schweigen von zerbrochenen Fensterscheiben, der Entfernung
der Tintenflecken von den Außenwänden und der totalen Zerstörung des
Botschafts-Rolls-Royce. Der Botschafter war außer sich wegen dieses
Rolls-Royce.«


»Das haben die Studenten
gemacht, nicht ich.«


»Aber Sie waren schuld! Sie
haben sie dazu gebracht! Die französische Botschaft war auf alles vorbereitet
und erwartete eine Demonstration. Aber Sie mußten die Volkswut auf die
britische Botschaft lenken! Der Schaden ging in die Tausende! In die Tausende!«


»Na, es wird doch irgendeinen
Fonds für solche Fälle geben«, versuchte ich ihn zu trösten.


»Bei den Sparmaßnahmen der
Regierung?« bellte Sir Maurice. Ich zuckte die Achseln.


Er beruhigte sich mühsam.


»Wissen Sie, was die einzige
Möglichkeit für uns war, diese Schulden abzubauen?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Ihre feste Anstellung beim
Special Overseas Directorate!« Wütend spuckte er mir die Worte ins Gesicht.
»Sie sind jetzt höherer Beamter im Handelsministerium!«


»Warum gleich so hoch?« scherzte
ich. »Hätte ich nicht als Laufbursche anfangen können?«


»Wir mußten Sie in eine
möglichst hohe Gehaltsgruppe einstufen, um Ihnen von jetzt an bis zu Ihrer
Pensionierung jeden Monat einen größeren Betrag abziehen zu können«, erklärte
er mir zähnefletschend. »Das ist die einzige Möglichkeit, unser Geld
hereinzukriegen.«


»Moment mal!« Mir begann
Schreckliches zu dämmern. »Was ist mit dem Geld, das Sie für mich auf der Bank
hinterlegt haben?«


»Wir haben es wieder abgehoben.
Keine Angst, das hat alles seine Ordnung.«


Meine Knie wurden weich. Ich
setzte mich wieder. »Wenn Sie sich jeden Monat Ihre Scheibe abschneiden, was
bleibt mir dann eigentlich von meinem Gehalt?« fragte ich vorsichtig.


»Oh, sagen wir sechzig Pfund im
Monat. So ungefähr.«


»Großer Gott! Steineklopfen
würde mehr bringen!«


»Aber es wird Ihnen keine Zeit
zum Steineklopfen bleiben, Sie werden genug für uns zu tun haben.«


»Dann fahre ich eben
zweigleisig«, drohte ich.


Sir Maurice kippte fast
hintenüber vor Lachen. »Viel Glück! Nach der Nummer, die Sie bei der
Babak-Affäre abgezogen haben, wird die Gegenseite Sie nicht mit der Feuerzange
anfassen wollen. Aber bitte, versuchen Sie es ruhig. Wenn Sie irgendwo auf
Interesse stoßen, können Sie mich als Referenz angeben.«


»Aber was kann ich Ihnen
überhaupt nützen?« jammerte ich. »Für die Babak-Sache wollten Sie mich doch
bloß, weil ich ihm so ähnlich sehe.«


»Und weil Sie perfekt Russisch
können.«


Ich zuckte zusammen. »Sie wollen
mich doch nicht wieder in die Sowjetunion schicken?«


»Aber liebster Freund!« Sir
Maurice lächelte mich an wie eine Katze einen Kanarienvogel. »Wofür halten Sie
uns — für Sadisten?«


Ich zog es vor, darauf nicht zu
antworten.


»Nein, nein, wir haben einen
netten kleinen Auftrag für Sie. In Paris.«


»Mit Auslandsdiäten?«


»Aber natürlich. Als
Staatsbeamter haben Sie Anspruch auf jede Vergünstigung. Vorausgesetzt, daß Sie
sich vorschriftsmäßig verhalten.«


Ich war etwas besänftigt. »Was
habe ich zu tun?« erkundigte ich mich.


Sir Maurice lehnte sich
behaglich in seinem Stuhl zurück, holte das Kästchen wieder aus seiner
Schublade und zündete sich eine Zigarette an.


»Wir rauchen immer unsere eigenen«,
erklärte er, als ich ihn erwartungsvoll ansah.


Mit einem Seufzer griff ich nach
meiner zollfreien Packung.


»Ja«, sagte Sir Maurice, »Paris!
Ihr draußen im Einsatz seid doch manchmal zu beneiden.«


»Was für ein Einsatz?« fragte
ich ihn.


Sir Maurice blätterte liebevoll
in einer Akte, die vor ihm lag. Wie alle passionierten Staatsbeamten war er
Papierfetischist. »Es gibt da einen Mann in Paris«, begann er langsam, »mit dem
wir seit vielen Jahren zusammenarbeiten. Ja, man kann sagen, daß SOD
ursprünglich auf Grund seiner Dienste ins Leben gerufen wurde. Nicht daß er uns
irgendwelche sensationellen Informationen gegeben hätte. In unserer Sparte gibt
es wenig Sensationen. Wenn es zum Beispiel um die Formel für eine neue Bombe
geht, die Dreiviertel der Welt vernichten könnte, werden immer die größeren
Organisationen eingeschaltet. Die bekommen auch unbegrenzte Zuschüsse«, fügte
er neidvoll hinzu. »Und unbegrenzte Vollmachten. Unter diesen Bedingungen kann
jedes Kind Spionage treiben. Dabei ist dieser ganze militärische Geheimdienst
ein völlig überflüssiger alter Zopf. Wer denkt denn heute allen Ernstes daran,
einen Krieg anzufangen? Politik wird heute an der wirtschaftlichen und
industriellen Front gemacht. Und da spielen wir, das darf ich wohl sagen, eine
nicht unbedeutende Rolle.«


Ich verlagerte mein Gewicht von
einer Hinterbacke auf die andere, denn mein Stuhl war nicht so bequem wie der
von Sir Maurice. »Ich wußte bereits, daß SOD Industriespionage betreibt«,
bemerkte ich ungeduldig.


»Ja? Na hoffentlich. Wir sind
stolz auf unsere Arbeit, Brown. Und ich lege Wert darauf, daß meine Leute sich
für die größeren Zusammenhänge interessieren. Eh — wo war ich stehengeblieben?«


»Bei dem alten Franzosen in
Paris.«


»Nein, nein, er ist kein
Franzose, Brown. Er ist Russe. Das heißt, ich nehme an, daß er praktisch jetzt
Franzose ist, aber an sich ist er russischer Emigrant, und ich betrachte ihn
immer noch als Russen.«


»Und der verrät uns
Industriegeheimnisse?«


»Eben. Seit Jahren. Wie gesagt,
nichts Sensationelles, aber gute Wald- und Wieseninformationen. Und regelmäßig.
Ungefähr jeden Monat kriegten wir einen netten kleinen Happen von Lawrow.« Sir
Maurice wurde vertraulich. »Machte sich natürlich gut für uns. Regelmäßige
Informationen, wenn sie noch so geringfügig sind, machen immer einen guten
Eindruck.«


»Und jetzt hat dieser Lawrow
aufgehört, uns mit seinen kleinen Happen zu füttern?« Ich wollte meinen
Intelligenzquotienten unter Beweis stellen.


»Prinz Lawrow«, berichtigte er
mich hoheitsvoll. »Prinz Yuri Iwanowitsch Lawrow. Ja!« Er schüttelte traurig
den Kopf. »Wir haben seit einer Ewigkeit überhaupt nichts mehr von ihm gehört.
Wie abgeschnitten.«


»Vielleicht hat er ins Gras
gebissen.«


»Wenn’s das wäre! Aber nein, wir
haben uns natürlich erkundigt.«


»Vielleicht hat der, dem er die
Informationen gestohlen hat, Lunte gerochen und ihm einen Riegel vorgeschoben.«


»Das wäre eine Erklärung, wenn
es sich um eine einzige Informationsquelle gehandelt hätte. Aber das ist nicht
der Fall. Er muß ein ganzes Netz geleitet haben. Wir bekamen von ihm Tips aus
aller Welt. Zum Beispiel die Sache mit den Plastikblumen.«


»Bitte?«


»Aus Japan. Tolle Sache.«


Ich kam nicht mehr mit. Ich
traute dem SOD zwar allerhand zu, aber daß sie den Japanern Plastikblumen
klauten...


»Was war so Besonderes daran?«
fragte ich beiläufig.


Ein verklärter Ausdruck trat auf
sein Gesicht. »Sie welkten!« hauchte er ehrfürchtig.


»Was?!«


»Sie welkten. Ganz wie richtige
Blumen. Es war unglaublich! Wenn man sie in eine Vase stellte, fingen sie nach
einer Woche an, braun zu werden und sich an Rändern aufzurollen. Fabelhaft,
sage ich Ihnen! Eine geniale Erfindung.«


Ich räusperte mich. »Wollen Sie
damit sagen, daß dieser russische Prinz den Japanern das Geheimnis ihrer
Plastikblumen geklaut und Ihnen — uns — zugespielt hat?«


»Genau. Unsere
Plastikblumenfabrikanten haben uns die Tür eingelaufen, als sie Wind von der
Sache bekamen.«


»Und wir haben dem Russen für
diesen Tip auch noch was bezahlt?«


»Natürlich. Aber wir lassen uns
von den einheimischen Herstellern unsere Tips auch bezahlen.«


»Und das nennt man
Industriespionage?«


»Genau. Wir müssen mit allen
Mitteln mit der Entwicklung der Technik Schritt halten. Die andern machen es
ebenso, wenn sie Gelegenheit dazu haben.«


»Und wie reagieren die
ausländischen Hersteller, wenn sie dahinterkommen, daß wir mit ihren
Erfindungen handeln?«


»Es freut sie nicht gerade, aber
sie können wenig dagegen tun.« Er grinste verschlagen. »Es gibt Zufälle, wissen
Sie. Wer will das Gegenteil beweisen?«


»Hm. Und wie haben die
Plastikblumen bei uns eingeschlagen?«


Seine Miene verdüsterte sich.


»Diese blödsinnigen Hausfrauen«,
grollte er. »Keinen Sinn für Fortschritt! Perlen vor die Säue... Aber lassen
wir das.« Er sah auf seine Uhr. »Wir haben keine Zeit für unnützes Gerede. Ihre
Maschine nach Paris startet um neun.«


»Heute abend um neun?« Es war
drei Uhr nachmittag — man hörte es am Klirren von Teetassen draußen im
Korridor.


»Beim SOD wird nicht gebummelt«,
sagte Sir Maurice selbstzufrieden.


»Aber verdammt noch mal, ich bin
doch eben erst aus Moskau zurückgekommen!« protestierte ich. »Ich war volle
zwölf Monate eingesperrt! Schließlich habe ich doch Anspruch auf Urlaub — oder?
Ich habe nichts anzuziehen, und ich muß mir die Haare schneiden lassen...«


»Das können Sie alles in Paris
erledigen. Jetzt hören Sie mal gut zu, Brown. Wir haben seit über einem Jahr
nichts von Prinz Lawrow gehört. Wenn Sie nach Paris kommen, haben Sie sofort
seine Bekanntschaft zu suchen und sich so schnell wie möglich mit ihm
anzufreunden. Finden Sie heraus, warum er aufgehört hat, uns zu beliefern.
Halten Sie die Augen offen. Und die Ohren. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie
es herausgekriegt haben. Dann werden wir weitersehen. Ah!« Die Tür ging auf,
und seine Sekretärin, Miss Ross, kam mit einer dampfenden Teetasse
hereingeschlurft.


»Möchte Mr. Brown auch eine?«


»Nein, nein«, sagte Sir Maurice
hastig. »Er hat es eilig.«


Sie lächelte mir großmütterlich
zu und schlurfte wieder hinaus. »Hören Sie«, sagte ich. »Ich habe es mir
überlegt. Das Ganze liegt mir nicht. Was weiß ich, wie man mit russischen
Aristokraten umgeht?«


»Sie werden schon zurechtkommen.
Glauben Sie, ich würde Sie schicken, wenn ich einen andern kriegen könnte?«


»Sehr schmeichelhaft. Aber ich
weiß gar nicht, wo ich anfangen sollte.«


»Steht alles in der Akte.« Sir
Maurice stopfte alle Zettel, die auf seinem Schreibtisch herumlagen, in eine
Mappe und schob sie mir zu. »Sie haben bis zum Abflug Zeit genug, das alles zu
verdauen. Sie müssen es natürlich auswendig lernen — keine Notizen.«


Ich versuchte noch einmal, gegen
Mauern anzurennen.


»Ich weiß wirklich nicht, wie
man so was anfängt. Ich meine — soll ich ihm sagen, daß Sie mich geschickt
haben?«


Sein Blutdruck stieg so hoch,
daß es ihm fast die Augen aus dem Kopf trieb. »Großer Gott, Mann! Nein!!! Sind
Sie noch zu retten? SOD-Agenten geben ihre Identität nie zu! Das müßten sogar
Sie wissen. Lassen Sie sich irgendwas einfallen. Sie müssen sich eben einen
Vorwand für eine Annäherung ausdenken.«


»Zum Beispiel?«


»Na, irgend etwas wird Ihnen
schon einfallen.« Er neigte den Kopf zur Seite und sah mich nachdenklich an.
»Hm. Der Prinz ist durchaus zugänglich, habe ich mir sagen lassen, wenn man ihn
von der richtigen Seite nimmt.«


»Und was ist die richtige
Seite?«


»Er soll einmal eine Schwäche
für gutaussehende junge Männer gehabt haben. Ich weiß natürlich nicht, ob sich
das inzwischen geändert hat... Nun ja, Sie haben noch eine Menge zu tun. Ich
werde Miss Ross sagen, sie soll Sie zur Waffenkammer führen und Ihnen dann ein
Zimmer beschaffen, wo Sie Ihre Hausaufgabe lernen können.«


»He! Moment mal!«


Aber er hatte schon nach Miss
Ross geläutet, und sie steckte sofort den Kopf durch die Tür wie ein
Teufel-aus-der Schachtel. Es war mir wirklich peinlich, die Sache vor den
jungfräulichen Ohren von Miss Ross zur Sprache zu bringen, aber jetzt war keine
Zeit für solche Rücksichten.


»Augenblick noch, Sir Maurice«,
sagte ich fest. »Damit wir uns richtig verstehen. Wollen Sie mir erzählen, daß
dieser verdammte Russe schwul ist?«


»Steht alles in den Akten, mein
Lieber«, winkte Sir Maurice ab, sichtlich peinlich berührt von meinem Mangel an
Takt.


»Wenn Sie glauben, ich lasse
mich Ihretwegen von einem verdammten alten Päderasten verführen, dann sind Sie
auf dem Holzweg!« protestierte ich hitzig.


»Es war ja nur ein Hinweis«,
murmelte Sir Maurice leicht errötend.


»Den können Sie sich an den Hut
stecken, Sir! In meinem ganzen Leben bin ich nicht so beleidigt worden!«


Sir Maurice blitzte mich wütend
an. »Diese jungen Männer haben heutzutage überhaupt keinen Sinn für
Patriotismus. Man sollte doch meinen, daß es für Sie...«


»Nein!« entgegnete ich eisern
entschlossen.


Sir Maurice zuckte beleidigt die
Achseln.


»Miss Ross, bitte führen Sie Mr.
Brown in die Waffenkammer.«
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Die Waffenkammer. Was hätten Sie sich darunter vorgestellt?
Doch bestimmt nicht eine alte Schuhschachtel in einem grünen Aktenschrank.


»Das soll wohl ein Witz sein?«
sagte ich.


Der Mann an der Waffenausgabe
war fast ebenso alt wie seine Waffen. Und das will etwas heißen. Mürrisch
wühlte er in seiner Kollektion.


Ich händigte ihm meine Bezugskarte
aus.


»Was kriege ich? Eine
Donnerbüchse?«


Er schnupfte verächtlich auf.
»Ihr grünen Jüngelchen seid doch alle gleich. Könnt kein Scheunentor auf fünf
Schritt treffen, aber herkommen und auf den Putz hauen!«


»Ich bin kein blutiger Anfänger,
wenn’s um Feuerwaffen geht!« brüstete ich mich.


Er blinzelte mich aus
blutunterlaufenen Augen an. »Ah, so einer sind Sie? James Bond in der
Westentasche, ja? Wissen Sie was, weil Sie mir so sympathisch sind, kriegen Sie
auch was besonders Handliches von mir.«


Er fischte ein unförmiges
Schießeisen aus seinem Pappkarton und ließ es auf den Tisch krachen.


»Gott steh mir bei! Doch eine
Donnerbüchse!«


»Es ist ein 45er Colt und für
Sie das Beste, was ich habe«, erklärte er unerbittlich.


Ich hob den Revolver vorsichtig
an. Er wog eine Tonne.


»Er wiegt eine Tonne«, sagte
ich.


»Er wiegt ein gutes Pfund. Und
wenn Sie einem damit über den Schädel hauen, hat er wenigstens was davon.«


»Ich dachte eigentlich an etwas
Leichteres, Kleineres.«


»So was vielleicht?«


Er hielt ein nettes, handliches
kleines Schießeisen hoch, vielleicht dreizehn Zentimeter lang.


»O ja!« Gierig streckte ich die
Hand aus.


»Nichts da!« Er ließ es wieder
in den Karton fallen. »Das ist was für wirkliche Experten. Wenn Sie nicht
gleich beim erstenmal die richtige Stelle treffen, nützt das nicht mehr als ein
Mückenstich. Dagegen dieser Colt«, er nahm ihn liebevoll zur Hand und hielt ihn
mir unter die Nase, »das ist was Solides, verstehen Sie? Keine Automatic — ein
besonders günstiges Modell, das gar nicht mehr hergestellt wird. Nach jedem
Schuß ist der Hahn neu zu spannen. So haben Sie jedesmal Zeit zum Überlegen und
kommen nicht in Versuchung, Ihre Munition zu verballern. Und hat der andere
schon das Magazin leer, bleiben Ihnen immer noch ein paar Kugeln.«


»Hm«, machte ich zweifelnd.


»Bei diesen neumodischen kleinen
Automatics läßt man leicht den Finger am Abzug, und auf einmal ist das Magazin
leer. Und wenn es mal zum Nahkampf kommt, sind sie als Schlagwaffe überhaupt
nichts wert.«


»Hm«, machte ich wieder. Es
schien alles ganz logisch, aber ich hatte das Gefühl, daß irgendwo ein Haar in
der Suppe war.


Der Waffenmeister sah auf die
Uhr. »Ich muß meinen Zug erreichen«, sagte er ungeduldig. »Halfter?«


Ich nickte. Warum sollte ich
nicht alles mitnehmen, was ich kriegen konnte.


»Schulter oder Hüfte?«


»Lieber Schulter.« Ich wollte
nicht unbedingt wie Buffalo Bill aussehen.


»Jacke aus.«


Er schnallte mir etwas um, was
wie eine Zwangsjacke aussah, und rammte mir den Colt in den Halfter. Ich bekam
eine leichte Schlagseite. Mühsam zog ich die Jacke an, und wir knöpften sie mit
vereinten Kräften zu.


Er beäugte mich skeptisch.


»Von der Seite sehen Sie aus wie
Miss Welt persönlich.«


Ich sah an mir hinunter. Er
hatte recht.


»Also ohne Halfter«, sagte ich.


»Manche tragen ihn direkt im Hosenbund«,
meinte er.


»Na schön. Jetzt zeigen Sie mir,
wie das Ding funktioniert.«


Mit affenartiger Geschwindigkeit
nahm er die Waffe auseinander, setzte sie wieder zusammen, lud sie, entlud sie,
händigte mir ein Fläschchen Öl, einen kleinen Stock und ein paar Lappen aus und
ließ mich für alles quittieren.


Sein Blick hing jetzt nur noch
an der Uhr.


Ich ließ ihn alles wegpacken,
Schrank abschließen, Mantel anziehen und Hut aufsetzen. Erst als er auf dem Weg
zur Tür war, fragte ich freundlich:


»Und die Munition?«


Er verpaßte seinen Zug.


Meine Papiertragetasche konnte
nicht alles fassen: die Prinz-Lawrow-Akte, den Colt mit Zubehör, meine
Wodkaflasche und die zweihundert Zigaretten. Miss Ross beschaffte mir einen
kleinen Pappkoffer — auch dafür mußte ich quittieren —, und wir stopften alles
hinein. Dann führte sie mich in eine fensterlose Zelle, wo ich die Zeit bis zu
meiner Abreise verbringen sollte. Ich blätterte die Akte durch, trank von
meinem Wodka und versuchte die zweihundert Zigaretten zu rauchen. Es war die
Hölle.


Ein Glück, daß sie mich nicht
nach New York geschickt hatten. Ich war schon fix und fertig, als wir Orly
erreichten. Dieser verdammte Revolver! Ich schmuggelte ihn noch durch den Zoll
und eilte dann zur nächsten Herrentoilette. Alles grün und blau! Ich zerrte die
Kanone aus dem Hosenbund und steckte sie in meinen Koffer und schwor mir, sie
samt Munition und Ölfläschchen und allem Zubehör bei erst bester Gelegenheit in
die Seine zu schmeißen.


Es war ziemlich spät, als wir am
Air Terminal ankamen. Nachdem ich etwas gegessen und getrunken hatte, lohnte es
nicht mehr, mir für den Rest der Nacht ein Zimmer zu suchen. Ich brachte meinen
kleinen Koffer zur Gepäckaufbewahrung und machte es mir im Wartesaal bequem.
Verhutzelte alte Putzfrauen fegten ständig um meine Füße herum. Aber ich bin
Gott sei Dank dickfellig und hielt durch.


Als es dämmerte, war mein Rücken
so steif, daß ich nicht mehr sitzen konnte. Ich trieb mich eine Weile in den
verlassenen Straßen herum. Um fünf Uhr früh kann man nicht einmal in Paris ein
Frühstück bekommen. Schließlich setzte ich mich auf eine Bank am Fluß und
brütete über meinem Schlachtplan.


Nach zwei Stunden klapperte ich
vor Kälte und mein Kopf war so leer wie zuvor. Ich hatte nicht geflunkert, als
ich Sir Maurice sagte, daß ich nichts, aber auch gar nichts für dieses Handwerk
mitbringe.


Sept heures. Die Stadt begann zu
erwachen. Ich strich herum, bis ich ein Café fand. Mit ein paar Kognaks schuf
ich die Unterlage für ein Frühstück.


Der Kellner musterte mich
mißbilligend. Als ich mich zufällig im Spiegel sah, konnte ich ihn verstehen.
Ich bin schon normalerweise kein Adonis, aber ungewaschen, unrasiert,
übernächtig, hohläugig, in einem russischen Anzug, den ich seit zwölf Monaten
ununterbrochen getragen hatte, war ich ein ausgesprochener Kellnerschreck.


Während ich auf mein Frühstück
wartete, holte ich alles aus meinen Taschen, was man mir auf dem Flugplatz
aufgedrängt hatte, und breitete es auf dem Tisch aus: ein Heftchen »Cheques de
sourire«, eine Karte, mit der ich dem Commissariat Général du Tourisme
mitteilen sollte, welches Hotel und Restaurant mir am besten gefallen hätten,
und einen Stadtplan von Paris. Kauend studierte ich dann den Plan. Ich fand die
Avenue Marie-Christine de Lorraine-Autriche, mitten im 16. Arrondissement, wo
sie hingehörte, einen Katzensprung vom Bois de Boulogne. Ich drehte die Karte
um und zog den Métro-Plan zu Rate. Invalides Richtung Place Balard, umsteigen
La Motte-Picquet Richtung Etoile, umsteigen Etoile Richtung Porte Dauphine und
an der Endstation aussteigen. Alles ganz einfach. Ich rief nach dem Kellner.
»L’addition!« sagte ich mit der Lässigkeit des Gebildeten, der mit achtzehn
Corneille, Racine und Molière gelesen hatte, aber ich wußte, wie man eine
Rückfahrkarte verlangt.


»Service non compris, Monsieur.
Trinkgeld nicht eingeschlossen.«


»Ihnen Geld anzubieten, mon bon
garçon, wäre eine Beleidigung. Donnez-moi votre crayon!«


Unter seinen wütenden Blicken
füllte ich meinen ersten Cheque de sourire aus: »Für Monsieur Ventre de Gelée.«
Ich unterschrieb schwungvoll: »Philip P., Duc d’Edimbourg, Palais de
Buckingham, Londres.«


Während er das zu verdauen
suchte, ergriff ich die Flucht.


Auf den ersten Blick
beeindruckte mich die Avenue Marie-Christine de Lorraine-Autriche tief, und ich
dachte, wenn der russische Prinz in einer so teuren Gegend wohnte, müßte mit
Industriespionage allerhand Geld zu machen sein. Dann stellte sich heraus, daß
ich am falschen Ende der Straße war, bei Nummer 300 und darüber, während ich
Nummer 17 suchte. Ich begann die Straße hinunterzuwandern, und je weiter ich
kam, desto schäbiger wurden die Häuser. Wenn es so weiterging, würde ich Prinz
Lawrow in einem Rattenloch finden.


Nr. 21 war ein Hotel — dem
Aussehen nach ein Stundenhotel. 19 ein Kino. Dann mußte also Nr. 17 — Gott der
Allmächtige! Das durfte nicht wahr sein! Es war ein halbverfallenes
mittelalterliches Schloß.


Ich rieb mir die entzündeten
Augen und sah noch einmal hin. Kein Irrtum. An dem gewaltigen schmiedeeisernen
Gartentor war ein winziges blaues Emailleschild mit der Nummer 17 befestigt.
Daneben verkündete eine Inschrift auf einem Stück Pappe, daß es sich um das
Château d’Où handelte, täglich außer montags von zehn Uhr morgens bis vier Uhr
nachmittags zur Besichtigung geöffnet. Eintritt pro Person nur zwei neue Francs,
Kinder die Hälfte, Gruppen nach Vereinbarung. Prinz Lawrow wohnte also in einem
antiken Schloß. Auf den zweiten Blick begann ich allerdings zu zweifeln, ob es
wirklich so antik war. Es sah eigentlich mehr nach Napoleon III. aus als nach
Franz I. Es war ein besonders scheußliches Gebäude: eine große rechteckige
Fassade mit vier Reihen miserabel plazierter Fenster, ein steil ansteigendes
Dach, verziert mit unzähligen Schornsteinen, jeder Quadratmeter Mauer mit
Emblemen und Schnörkeln bestückt, und die Wasserspeier schien der Erbauer zu
besonders günstigen Bedingungen gleich waggonweise gekauft zu haben. Aber der
Clou und Blickfang war eine gewaltige offene Wendeltreppe, die die Mitte der
Front einnahm. Ihr Fuß reichte weit in den Hof hinaus, und sie wand sich über
alle Stockwerke bis hinauf zu dem gräßlichen Pagodendach. Ich kniff die Augen
halb zu und blinzelte durch das grausig verschnörkelte Geländer und konnte mich
nicht erinnern, jemals etwas Häßlicheres gesehen zu haben.


Das eiserne Gartentor war mit
einer Kette und einem großen Vorhängeschloß verschlossen.


Etwas benommen zog ich mich in
die kleine Kneipe dem Château gegenüber zurück und bestellte mir einen Kognak.
Aber selbst hier übte das Château einen hypnotischen Einfluß auf mich aus, und
ich starrte es fasziniert und voller Abscheu durchs Fenster an.


Der Kneipenwirt seinerseits
starrte mich an, da er nichts Besseres zu tun hatte.


Ich kam mir vor wie Maigret, als
ich mich anschickte, ihn in ein unverfängliches Gespräch zu verwickeln.


»Es ist erst ab zehn geöffnet?«
fragte ich.


»Stimmt, Monsieur.«


»Wohnt dort eigentlich jemand,
oder ist es nur ein Museum?« Ganz auf die harmlose Tour, verstehen Sie.


»O nein, sie lassen die Leute
nur in die beiden unteren Stockwerke. Der Besitzer wohnt im zweiten und dritten
Stock.«


»Er muß sehr reich sein.«


»Reich und verdreht«, sagte der
Wirt. »Es heißt, sie haben dort Ratten, so groß wie Elefanten. Er ist natürlich
Ausländer.«


»Ja?«


»Ein russischer Prinz. Er hat
das Château kurz vor Kriegsende gekauft, hat es billig gekriegt — kein Wunder —
wer will denn in so einem Stall leben!«


»Lebt er allein?«


»Nein, er hat eine Frau, und
dann ist da noch das Personal. Und immer eine Menge Besuch. Ihn selbst kriegt
man nie zu sehen, er geht seit Jahren nicht mehr aus dem Haus. Eine Art
Einsiedler. Ich sage ja, völlig verdreht.«


Ich bestellte mir noch einen
Kognak und lud auch den Wirt zu einem ein. Um ihm die Zunge noch mehr zu lösen.
Im Grunde ist dieses ganze Detektivspiel kinderleicht. Ein zweijähriges Kind
könnte das deichseln — vorausgesetzt daß es bis zum Tresen reicht.


»Sie scheinen eine Menge über
ihn zu wissen«, bemerkte ich. 


»Kunststück, wenn man seit
siebzehn Jahren Tag für Tag hier steht. Und das ist der einzige Eingang zu dem
Schloß, über diese Treppe. Blödsinnige Idee, wenn Sie mich fragen! Wenn man von
einem Stock zum andern will, muß man ins Freie und über diese Treppe. Muß
besonders bei Regen und Schnee ein Vergnügen sein.«


»Es wird doch aber einen
Hintereingang geben?«


»Eben nicht. Und auch keine
andere Treppe im Haus selbst. Alles muß über diese Außentreppe. Der sich das
ausgedacht hat, muß nicht alle Tassen im Schrank gehabt haben.«


»Da kommt jemand die Treppe
herunter«, sagte ich.


Mein Informant warf einen Blick
hinaus. »Aha, die Nichte. Die muß jetzt die alte Clothilde heraustrommeln,
damit sie ihr das Gartentor auf schließt.«


Das Mädchen kam die Treppe
herunter und verschwand in den Tiefen des Erdgeschosses.


»Clothilde?«


»Köchin, Haushälterin,
Hausmeisterin und Mädchen für alles. Sie führt sogar die Besucher herum, wenn
sonst keiner dafür da ist. Ein bissiger alter Besen. Ah, da kommen sie ja. Ein
Anblick zum Abgewöhnen, was? Rheuma hat sie auch. Kein Wunder, wo sie seit
fünfzig Jahren oder so in dem Schuppen wohnt. Sie war lange vor dem Russen da.«


Ich beobachtete das Mädchen und
die Alte, wie sie langsam über den Hof gingen, und dabei kam mir ein geradezu
genialer Einfall. Innerlich wurde ich einen Kopf größer. Ich hatte mich selbst
unterschätzt. Jetzt merkte ich erst, wie begabt ich für dieses Räuber-und-Gendarm-Spiel
war. Nicht nur, daß ich diesen ahnungslosen Kneipenwirt ausgequetscht hatte wie
eine Zitrone, mir war auch plötzlich die Erleuchtung gekommen, wie ich am
unverfänglichsten in das Château gelangen könnte. Sir Maurice ahnte gar nicht,
was für einen guten Griff er mit mir getan hatte!


Die Alte hatte inzwischen das
Gartentor aufgeschlossen, und ich konnte jetzt das Mädchen deutlicher sehen.
Mein genialer Plan erschien mir gleich etwas weniger verlockend. Sie mochte um
die Zwanzig sein — obwohl man sich ja heutzutage leicht um dreißig Jahre nach
oben oder unten verschätzen kann. Sie hatte lange, strähnige Haare von einer
undefinierbaren Farbe, die man am treffendsten als mausblond bezeichnen könnte.
Sie war sehr schlank — oder besser gesagt, sie hatte eine Figur wie ein
Gartenrechen, lang, dürr und reizlos. Dazu enorme Füße. In ihren Blue jeans und
khakifarbenem Männerhemd sah sie wie eine Vogelscheuche aus.


Sie stakste die Straße hinunter,
und die alte Clothilde schlurfte ins Haus zurück. Ich bezahlte eilig, verließ
die Kneipe und schlenderte lässig pfeifend hinter dem Mädchen her.


Beschatten? Ein Kinderspiel.
Versuchen Sie’s mal, Sie werden sich wundern, wie einfach das geht. Ein pièce
de gâteau für einen Maigret. Ich merkte das, als ich hinter ihr die Treppen zur
Métro hinunterstieg. Nicht wie in London, wo man aufpassen muß, was für eine
Karte das Opfer löst. Hier braucht man bloß sein Carnet abknipsen zu lassen und
einzusteigen. Ich stieg sogar in dasselbe Abteil wie mein Opfer. Am anderen
Ende natürlich. Am Etoile stiegen wir um. Ich immer hinter ihr her, als hätte
ich so was mein Leben lang getan. Was natürlich in gewisser Hinsicht stimmte —
ich meine, ich war immer gern hinter Mädchen her.


An der
Franklin-D.-Roosevelt-Station stieg sie aus. Mitten im Touristenparadies, wo
kaum jeder Zehnte Französisch spricht. Die Champs-Elysées sahen aus wie immer.
Lang und breit. Sie schlug die Richtung zum Arc de Triomphe ein. Ich hinterher.


Glücklicherweise ging sie nicht
weit — ich bin nicht für lange Fußmärsche. Sie betrat eine Art Café.


Ich wußte, was sich für einen
Agenten gehört. Mit federnden Schritten und undurchdringlicher Miene ging ich
vorbei und warf unauffällig einen Blick ins Innere. Es sah alles ganz harmlos
aus. Eine hohe Theke, kleine Tische und Stühle, alles mit Plastik überzogen.
Ich tat, als interessierte ich mich für das Schaufenster eines Autoladens
nebenan, dann machte ich kehrt und betrat das Café. Von der entgegengesetzten
Seite! Für den Fall, daß mich jemand beobachtete.


Kein Mensch interessierte sich
für mich.


Ein paar Halbstarke lungerten an
der Musikbox herum. Ein dunkelhäutiger Franzose schenkte hinter der Theke eine
braune Brühe aus.


Das Mädchen saß allein an einem
Tisch neben dem Fenster. Ob sie auf jemand wartet? Sie hatte ein Glas Milch vor
sich auf dem Tisch. Die beiden Halbstarken hatten sich bei ihrem Eintreten
erwartungsvoll umgesehen, sich dann aber schnell wieder den Tröstungen der
Musik zugewandt. Nun, vielleicht hatte sie wenigstens ein freundliches Wesen.


Ich bestellte einmal citron
pressé und steuerte dann fest und zielsicher auf ihren Tisch zu.


»Est-ce que
cette place est libre?«


Eine Ziegelmauer hätte mehr
Verständnis gezeigt.


»Cette place«, wiederholte ich
langsam und deutlich. »C’est libre?«


Man sah förmlich, wie es in ihrem
Kopf arbeitete. Ihre Lippen formten stumm den Satz nach. Endlich dämmerte es
ihr.


»Oh, oui! Oui!« sagte sie und
lächelte von einem Ohr bis zum andern.


»Merci«, erwiderte ich. »Vous
êtes très gentille.« Schwungvoll zog ich mir einen Stuhl heran und setzte mich.


Die Bekanntschaft war
geschlossen. — Gekonnt — wie?
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Sofort schlug ich den flotten Ton an, mit dem man solche
Situationen meistert.


»C’est un beau jour«, bemerkte
ich treffend. »Mais il fait froid.« Wieder wandte sich ihr Blick nach innen und
ihre Lippen formten meine Worte nach. Was, zum Teufel, war mit ihr los? War sie
schwachsinnig?


»Eh — oui«, antwortete sie
unsicher.


»Vous aimez le lait?« fragte ich
mit einem Blick auf ihre Milch. Diesmal kam die Antwort messerscharf. »Non,
merci!«


Eine Schwachsinnige.


Ich war schon im Begriff, einen
neuen Bolzen aus meinem Sprachführer für Touristen abzuschießen, als mir ein
Licht aufging.


»Sind Sie Französin?« fragte
ich, diesmal auf englisch.


Sie stieß einen tiefen Seufzer
der Erleichterung aus.


»Quatsch«, kicherte sie. »Ich
bin Amerikanerin. Sie können Englisch?«


»Ich bin Engländer«, sagte ich
kalt. Hätte die dumme Gans mich nicht früher über ihre Staatsangehörigkeit
aufklären können?


»Na Mensch, das ist ja prima!
Ich bin schon über eine Woche da, wissen Sie. Aber ich komme mit dieser
blödsinnigen Sprache nicht zurecht. Zu Hause haben sie mir weisgemacht, in
Paris kann jeder Englisch. Alles Käse.«


»Sind Sie auf Urlaub hier?« fragte
ich und rückte etwas näher.


»Ich besuche einen Onkel und
eine Tante in Paris und mach bei der Gelegenheit Europa ab«, klärte sie mich
auf. »Hab mich hier in einem Sommerkursus einschreiben lassen, aber dieser
ganze Quatsch mit Kultur und Zivilisation hängt mir schon jetzt zum Hals
heraus. Sind Sie wirklich Engländer? Sie reden so ein komisches Englisch, zum
Schreien! In meinem Kursus sind ein paar Jungen aus England, aber mit denen hab
ich nichts im Sinn, wissen Sie, lauter junges Gemüse.«


Und dabei ein vielsagender Blick
aus den Augenwinkeln.


Hoho!


»Sie gehören ja selbst nicht gerade
zum alten Eisen«, bemerkte ich charmant.


Sie kicherte geziert.


»Na ja, aber man hat so seine
Erfahrungen.«


Mit wem? fragte ich mich. Ein
Glück, daß die Geschmäcker verschieden sind.


Ich wollte meinen Stuhl noch
etwas näher rücken, aber ich kam gar nicht dazu. Ein knochiges Knie bohrte sich
bereits in das meine, und ein beängstigendes Glitzern kam in ihre Augen. Wer
verfolgt hier wen?


»Bleiben Sie lange in Paris?«
fragte sie schmachtend und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


Am liebsten hätte ich in diesem
Augenblick die Flucht ergriffen, aber der Gedanke an Königin und Vaterland
hielt mich fest.


Ich setzte mein kläglichstes
Lächeln auf. »Es wird mir nichts anderes übrigbleiben. Ich bin nämlich restlos
pleite, bis auf...«, mit tapferem Lächeln holte ich eine Handvoll Kleingeld aus
meiner Tasche, »bis auf ungefähr zehn Francs.«


Sie runzelte merklich abgekühlt
die Stirn.


»Warum haben Sie sich dann nicht
einen billigeren Laden für Ihre Limonade ausgesucht?«


»Weil ich Sie hier hereingehen
sah«, gestand ich geistesgegenwärtig.


»Was? Wollen Sie damit sagen,
daß Sie mir nachgestiegen sind?« rief sie geschmeichelt.


Ich nickte bescheiden.


»Na so was!« Sie staunte nicht
schlecht — begreiflicherweise.


»Das finde ich aber nett! Aber
wenn Sie kein Geld haben, wo wollen Sie dann heute nacht schlafen?«


»Oh, ich werde schon irgendeine
Brücke finden, unter der es trocken ist. Bei den Clochards«, murmelte ich
kläglich.


Sie schwieg eine Weile. In ihrer
Seele kämpften Sex und Geld. Sex gewann.


»Ich glaube, ich könnte Sie für
die Nacht irgendwo unterbringen«, meinte sie schließlich.


Und ob — dieses gräßliche Schloß
war ja wohl groß genug.


Ich protestierte höflich, aber
schwach. »Oh, ich möchte niemand zur Last fallen...«


»Quatsch. Wie heißen Sie?«


»Edmund«, sagte ich, ohne
nachzudenken. »Edmund Brown, aber alle nennen mich Eddie.«


»Ich heiße Aspasia-Maude Wedel.«


»Sehr erfreut.«


Wir schüttelten uns feierlich
die Hände. Aspasia-Maude kramte Puderdose und Lippenstift aus der Gesäßtasche
ihrer Jeans hervor und strich sich die Lippen an.


»Haben Sie Gepäck, Eddie?«


Ja? Nein? Im Zweifelsfall halte
ich mich gewöhnlich an die Wahrheit.


»Ja, einen kleinen Koffer«,
murmelte ich.


»Wo?«


»In der Gepäckaufbewahrung im
Air Terminal.«


Sie warf mir einen mißtrauischen
Blick zu. »Wieso? Sind Sie mit dem Flugzeug gekommen?«


»Nein, nein«, sagte ich hastig.
»Per Anhalter. Der letzte Lastwagenfahrer hat mich am Air Terminal abgesetzt.«


»Ach so.« Sie stand auf, und ich
hatte das unbehagliche Gefühl, daß sie mir zuzwinkerte. »Na, dann wollen wir.«


Ich beglückwünschte mich zu
meinem Erfolg. Mein Plan hatte Früchte getragen. Schneller, als ich zu hoffen
gewagt hatte. Ich war aber auch mit bewundernswerter Raffinesse vorgegangen.
Ein Naturtalent!


Wir gingen zu Fuß bis Les
Invalides und holten meinen Koffer. Aspasia-Maude war schäbig genug, mich die
Aufbewahrungsgebühr selbst bezahlen zu lassen. Dann fuhren wir mit der Métro,
Hand in Hand im schaukelnden Zug.


Château d’Où, ich komme!
frohlockte ich.


Ich hätte etwas mehr auf die
Namen der Station achten sollen, aber ich war zu beschäftigt damit, mich der
Übergriffe Aspasia-Maudes zu erwehren. Dieses Mädchen hatte keine Hemmungen.
Ich bin weiß Gott nicht prüde, aber was zuviel ist, ist zuviel, selbst für
Paris.


Die Fahrt erschien mir
unverhältnismäßig lang, aber ich schrieb das der Relativitätstheorie zu.
Endlich entließ mich Aspasia-Maude widerwillig aus einem Halb-Nelson, der Zug
hielt, und sie zerrte mich hinaus.


Porte de Clignancourt? Da
stimmte doch was nicht. Schon wollte ich Aspasia-Maude darauf aufmerksam
machen, als mir rechtzeitig einfiel, daß ich ja nicht wissen durfte, wo ihr
Onkel und ihre Tante wohnten.


Es war eine finstere Gegend,
durch die sie mich da schleppte, an meinem Arm klebend wie eine Haftmine. Wir
überquerten einen Platz. Eine Menge Buden, in denen alles Mögliche und
Unmögliche verkauft wurde, vom Taschenkamm bis zur Banane. Auf einem Pappschild
las ich die Worte: Au Marché aux Puces. Der Flohmarkt? Wo, zum Teufel, brachte
sie mich hin? Wir waren Kilometer vom Château d’Où entfernt!


Mein Schritt wurde schleppender.
Woraufhin Aspasia-Maude, deren Augen in gieriger Vorfreude funkelten, mich
kräftiger vorwärts zog. Böse Ahnungen von Menschenhandel und Sklaverei
beschlichen mich. Ich sah mich schon im Harem eines perversen Scheichs landen.
Aspasia-Maude lächelte mir zu und leckte sich die Lippen.


Die Gegend wurde immer übler,
bis Aspasia-Maude nach etwa zehn Minuten erklärte:


»Da sind wir! Ich geh voran,
weil ich den Weg kenne.«


Das wäre eine Gelegenheit
gewesen, mich aus dem Staub zu machen. Ich verpaßte sie.


Das Gebäude war zweistöckig und
so morsch, daß es nur durch die angrenzenden Häuser aufrecht gehalten wurde.
Die Haustür hing halb offen an einer Angel. An der Treppe fehlte das ganze
Geländer und mehrere Stufen. Wir gingen bis zum Hinterhaus durch und kletterten
eine steile Wendeltreppe hinunter. Aspasia-Maude öffnete die Tür.


Ich spielte den Schüchternen.


»Sind Sie sicher, daß Onkel und
Tante nichts dagegen haben, wenn Sie mich mitbringen?«


»Onkel und Tante?« lachte sie
erstaunt. »Aber Schätzchen, die wohnen doch nicht hier! Ich bin vor ein paar
Tagen von ihnen weggezogen.«


Mein typisches Pech!


Zögernd trat ich über die
Schwelle. Sofort stürzte sich Aspasia-Maude mit einem schrillen Lustschrei auf
mich und zerrte mich zu dem Möbel, das dieses Loch von Zimmer beherrschte:
einem großen Doppelbett.


Als geborener Gentleman will ich
den Schleier des Schweigens über diese dunkle Episode in meinem Leben breiten.
Aber auch der beste Schleier ist voller Löcher, und so mag der begierige Leser
immerhin einige diskrete Einzelheiten erfahren. Aspasia-Maude war neunzehn
Jahre alt und absolvierte ihre obligate Bildungsreise nach Europa zwischen
Schulabschluß und College. Ich bezweifelte, ob sie bei ihrem Lebenswandel ihren
zwanzigsten Geburtstag erleben würde. Unersättlich ist das einzige Wort, das
auf sie paßt.


Ich lebte praktisch nur in
diesem Bett. Wenn Aspasia-Maude weg war, schlief ich den Schlaf der
Erschöpfung, war sie da, gab es keine Atempause für mich. Bald war ich zu
entkräftet, um mich meiner Haut zu wehren. Ich habe bestimmt nichts gegen diese
Sportart einzuwenden, aber alles hat seine Grenzen.


Und wenn wir noch in Luxus und
Schwelgerei gesündigt hätten! Aber Aspasia-Maude war eine Schlampe erster
Ordnung. Ihr Appartement, wie sie es zu nennen beliebte, war ein feuchter,
muffiger Kellerraum mit einem vergitterten Loch als Fenster. Das Klo, das
unbeschreiblich stank, befand sich im ersten Stock, und wir teilten es mit all
dem anderen Abschaum der Menschheit, der in dieser Bruchbude hauste. Unser
persönlicher Komfort bestand aus einem Kaltwasserhahn mit einem Plastikeimer
darunter, einem Petroleumofen Jahrgang 19x0 und einer einzigen Glühbirne, die
von der Decke herunterbaumelte. Außer dem Bett, ein paar alten Töpfen und einem
Wasserkessel besaßen wir nur noch einen Stuhl. Alles, selbst unser einziges
Stück Seife, mußte im Bett oder auf dem Stuhl aufbewahrt werden, sonst fraßen
es die Ratten.


Für diesen Schweinestall zahlte
Aspasia-Maude umgerechnet sieben Pfund die Woche.


»Es ist so schwer, in Paris
unterzukommen«, erklärte sie mir. Es war während unserer ersten Ruhepause.
Aspasia-Maude war aufgestanden, um Kaffee zu kochen. Sie stand im Slip und
Büstenhalter vor dem Petroleumofen und sah aus wie ein lebendes Skelett. Der
Büstenhalter hatte nur eine dekorative Funktion.


Ich fragte sie, warum sie dann
eigentlich von Onkel und Tante weggezogen sei. Oh, es gäbe eine Menge Gründe.
Sie wollte frei sein, sich ausleben, das sei doch so wichtig, nicht? Ihre
Persönlichkeit entwickeln.


Ich dachte, sie täte besser
daran, ihre Figur zu entwickeln, aber ich hütete mich, das zu sagen. Ich
zerbrach mir den Kopf nach einer Fluchtmöglichkeit.


Und plötzlich, während sie mir
etwas von einem Freund ihres Onkels vorfaselte, der angeblich versucht hatte,
sie zu vergewaltigen (ein Wunschtraum von ihr vermutlich), goß sie den ganzen
Inhalt der Kaffeekanne über meine Hose, die auf dem Stuhl lag. Die einzige
Unaussprechliche, die ich besaß.


Sie tat sehr zerknirscht, und
bevor ich sie noch hindern konnte, rannte sie (immer noch in Slip und
Büstenhalter) hinauf und übergab meine Hose irgendeinem Hausbewohner, der sie
angeblich zur Reinigung bringen wollte.


»Wie lange wird das dauern?«
fragte ich, voll böser Ahnung.


»Oh, ungefähr eine Woche«,
meinte sie mit einem abschätzenden Blick auf mich.


Ich saß in der Falle.


»Was ist mit dem Kaffee?« fragte
ich niedergeschlagen.


»Zum Teufel mit dem Kaffee!«
Slip und Büstenhalter flogen durchs Zimmer, und mit einem Satz hechtete sie
wieder ins Bett.


Erst am nächsten Morgen gegen
sieben Uhr konnte ich sie überreden, sich anzuziehen und etwas zu essen zu
holen. Ich war am Verhungern.


Sobald sie weg war, stand ich
auf und wusch mich, in der Hoffnung, davon einen klaren Kopf zu bekommen. Wie
weit würde ich ohne Hosen in Paris kommen? Waren die Franzosen wirklich so
freizügig? Konnte ich mir von einem der andern Hausbewohner eine Hose stehlen?
Konnte ich so tun, als sei ich Sportler und machte meinen Morgenlauf?


Ich schüttete mir kaltes Wasser
ins Gesicht. Nach einem Blick auf das Handtuch beschloß ich, mich mit meinem
Hemd abzutrocknen. Mißmutig betrachtete ich mich in der Spiegelscherbe, die mit
Klebstreifen an der Wand über dem Wasserhahn befestigt war. Plötzlich setzte
mein Herzschlag aus. Meine Knie zitterten, und Schweißtropfen traten auf meine Stirn.


Ich zwang mich, auf meine Brust
hinunterzuschauen. O Gott! Es war immer noch da! Alle Ängste meiner Kindheit
überfielen mich wieder. Spinnen, Fliegen, Käfer, all dies widerliche,
krabbelnde Ungeziefer hat mir seit jeher ein unüberwindliches Grauen eingejagt.
Ein menschenfressender Tiger kann mich nicht so ängstigen wie eine Schnecke
oder ein Maikäfer. Und jetzt das! Auf meiner nackten Brust ein kleines
schwarzes Biest — gut vier Zentimeter lang — mit Hunderten von Beinen —
ekelhaft! Mir war ganz übel vor Ekel und Angst.


Mit dem Hemd schlug ich wütend
danach. Es rührte sich nicht. Offenbar hatte es sich an meiner Haut
festgesaugt. Ein Schauer überlief mich. Wieder schlug ich danach. Es blieb
unbeweglich. Vielleicht saugte es jetzt mit seinem scheußlichen Rüssel mein
Blut. Ich schlotterte am ganzen Körper. Was sollte ich tun? Ich konnte nicht
einfach dastehen und auf meine Brust hinunterstarren, ich mußte etwas
unternehmen! Fast schluchzend näherte ich meine zitternden Finger dem
gräßlichen Ding, um es mir von der Brust zu reißen. Ich wußte, wenn es
zappelte, würde ich vor Schreck sterben.


Es zappelte nicht. Es blieb an
meinen Fingern kleben und fühlte sich nicht weich und wabbelig an, wie ich
erwartet hatte, sondern trocken und hart. Und es war kein Insekt, sondern eine
der falschen Wimpern dieser blöden Kuh!


Wäre Aspasia-Maude in diesem
Augenblick dagewesen, ich glaube, ich hätte ihr den Hals umgedreht!


Mit immer noch zitternden Händen
füllte ich den Wasserkessel, und es gelang mir in weniger als zwanzig Minuten,
mir eine Tasse Instant-Kaffee zu machen. Kein Zucker, keine Milch — in diesem
Haushalt bestand keine Gefahr, daß man zu dick wurde.


Während ich meinen Kaffee
schlürfte, dachte ich über meine Lage nach. Ich hatte zwei Ziele vor Augen:
Erstens, aus Aspasia-Maudes Klauen zu entkommen, zweitens, mir Zutritt zu
diesem verwünschten Château zu verschaffen. Diese beiden Vorhaben waren
schlecht unter einen Hut zu kriegen. Aspasia-Maude war mein Sesam-öffne-dich
für das Château. Ich konnte es mir nicht leisten, sie vor den Kopf zu stoßen.
Und die Sache mit der Hose zeigte deutlich, daß sie nicht bereit sein würde,
mich freiwillig aus den Fängen zu lassen.


Bevor ich noch ein Kolumbusei
ausbrüten konnte, kam sie die Treppe heruntergepoltert und stürzte ins Zimmer,
grinsend wie eine ausgehungerte Tigerin.


»Hab ich dir sehr gefehlt,
Honey?«


Ich schnappte mir die Tüte mit
den Croissants und konnte mir gerade noch ein halbes Hörnchen in den Mund
stopfen, bevor sie über mich herfiel und mich wieder in den Clinch nahm. Ich
erstickte fast an meinem Croissant, als sie mich aufs Bett schmiß.
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Am Morgen des dritten Tages wußte ich, daß nur eine
Verzweiflungstat mich retten konnte. Meine Kräfte schwanden beängstigend. Ich
begann bereits von Mönchsklöstern zu träumen. Meine Eingeweide wehrten sich
gegen die einseitige Ernährung, die ausschließlich aus Croissants und Käse
fortgeschrittenen Alters bestand — offenbar den einzigen Nahrungsmitteln, die
Aspasia-Maude mit ihren dürftigen französischen Sprachkenntnissen einzukaufen
imstande war. Unter diesen Umständen empfand ich es als besonders peinlich, daß
das Klo zwei Etagen entfernt lag.


Aspasia-Maude ging ziemlich früh
aus dem Haus. Angeblich um ihr Studium der gallischen Kultur fortzusetzen, aber
ich hegte stark den Verdacht, daß sie noch einen andern Liebhaber irgendwo in
petto hatte. Um so besser für mich!


Ich kroch aus dem Bett und
beäugelte liebevoll den Petroleumofen. Meine einzige Hoffnung auf Rettung! Und
ich wußte auch schon, wo ich das Feuer legen wollte. Meine häufigen Ausflüge
durchs Treppenhaus hatte ich immerhin dazu benutzt, das Terrain zu sondieren.
Ich wußte sogar schon, welche Hose ich mir unter den Nagel reißen würde, bevor
die Bombe platzte.


Die Hauptschwierigkeit
bereiteten mir meine humanen Skrupel. Ich wollte nicht, daß jemand von den
Hausbewohnern durch meine Schuld ums Leben kam. Nicht daß das ein echter
Verlust für die Menschheit gewesen wäre — aber ich habe nun einmal ein
empfindliches Gewissen.


Soviel ich durch vorsichtige
Fragen und scharfe Beobachtungen festgestellt hatte, wohnten außer uns folgende
Personen im Haus: Im Erdgeschoß ein schmutziger alter Mann mit einem
dreizehnjährigen Mädchen, das er für seine Tochter ausgab; ebenfalls im
Erdgeschoß ein farbiger Gentleman mit nicht weniger als sechs jungen Damen, die
die meiste Zeit in den Torwegen der Nachbarschaft auf Kundenfang ausgingen. Im
ersten Stock ein Paar Lesbierinnen, die Marihuana rauchten, und ein Maler, der
irgendein berauschendes Zeug braute, indem er seine Farbtuben auskochte. Im Dachgeschoß
eine alte Frau, die früher das Gewerbe einer Engelmacherin ausgeübt hatte.


Nun, immerhin waren es Menschen,
und ich wollte sie in Sicherheit wissen, bevor ich das Haus ansteckte.


Ich beschloß, mit den Halbtoten
anzufangen — die anderen würden sich selbst zu helfen wissen. Ich nahm den
Petroleumofen und trug ihn zum Dachgeschoß hinauf, wobei ich Petroleum über die
ganze Treppe verschüttete. Die alte Abtreiberin war stocktaub. Ich mußte fünf
Minuten auf sie einbrüllen, um sie zu überzeugen, daß das Haus brannte; dann
humpelte sie wie eine erschreckte Schildkröte hinunter und aus der Haustür. Die
beiden Lesbierinnen lagen wie gelähmt und besinnungslos im Bett. Es waren die
Hosen der Jüngeren, auf die ich ein Auge geworfen hatte, und ich schlüpfte rasch
hinein, bevor ich den Maler holen ging. Der war verhältnismäßig nüchtern, und
gemeinsam schleppten wir die Mädchen auf die Straße. Mit dem schmutzigen alten
Mann und dem Gör hatte ich es leicht. Ich brauchte nur die Tür aufzureißen und
zu schreien: »Abhauen! Die Flics kommen! Razzia!« Ohne Zögern sprangen die
beiden aus dem Fenster und rannten davon.


Ich tränkte ein paar alte Lumpen
am Fuß der Treppe mit dem Rest des Petroleums und steckte sie mit dem vierten
Streichholz in Brand. Brandstiftung ist gar nicht so leicht, wie man glaubt.
Als ich das Feuer endlich so halbwegs in Gang hatte, verließ ich möglichst
unauffällig das Haus und bezog auf dem Gehsteig gegenüber Posten, um mir den
Rummel anzusehen.


Es dauerte eine Ewigkeit, bevor
endlich Rauch aus den Fenstern zu dringen begann. Ich hatte schon befürchtet,
das verdammte Feuer sei wieder ausgegangen. Dann bemerkte jemand den Rauch, und
Sekunden später hörten wir schon die Sirenen der Feuerwehrautos, Polizisten
erschienen und drängten die Menge der Neugierigen zurück, die sich sofort
angesammelt hatte.


Das alte Haus brannte wie
Zunder, trotz aller Bemühungen der Feuerwehr. Als die beiden angrenzenden
Häuser Feuer fingen, verspürte ich ein leichtes Schuldgefühl. Es gab mehrere
dramatische Rettungsaktionen. Die Presse kam an, die Blitzlichter der
Fotografen erhöhten die allgemeine Aufregung noch. Ich zog mich tiefer in die
Menge zurück, aber ich mußte dableiben, wegen Aspasia-Maude. Drei weitere
Häuser brannten ab, bevor sie endlich erschien.


Ich schlängelte mich zu ihr
durch und tippte sie auf den Arm. »Was, um Himmels willen, ist hier los,
Eddie?«


Ich zuckte die Achseln und
spielte den Unschuldigen.


»Keine Ahnung. Ich roch bloß den
Rauch und rannte ins Freie.« Aspasia-Maude sah auf meine neuerworbene Hose, sagte
aber ausnahmsweise nichts.


»Hoffentlich sind alle
rechtzeitig herausgekommen«, bemerkte ich. Ich meinte es ehrlich.


»Du hast es jedenfalls schnell
geschafft.« Ihre Augen wunderten von der Hose zu meinem kleinen Pappkoffer, den
ich ebenfalls gerettet hatte.


»Ich reagiere ziemlich rasch«,
sagte ich bescheiden. »Sobald ich Feuer rufen hörte, war ich draußen.«


»Ich dachte, du hast den Rauch
gerochen?«


»Ach, sieh mal!« lenkte ich ab.
»Dort sind ja Claudia und Frankie.«


Unsere beiden Lesbierinnen, die
eine ohne Hose und beide nur halb bei Bewußtsein, saßen auf dem Gehsteig. Ein
Polizist beugte sich über sie.


»Laß uns hingehen und sehen, ob
wir etwas für sie tun können«, schlug Aspasia-Maude vor. Das fehlte gerade
noch!


»Denk lieber an uns!« sagte ich
hastig, während die Polizisten uns weiterdrängten, weil das Feuer auf das
nächste Dach überzugreifen begann. »Was sollen wir tun? Wo werden wir heute
nacht schlafen?«


Jetzt kam der wichtigste Punkt
meines genialen Plans. Und ich steuerte mit Volldampf auf mein Ziel zu.


»Wieso?« sagte Aspasia-Maude
gleichgültig. »Wir müssen eben in ein Hotel gehen.«


Diese Person war von einer
Dickfelligkeit! In ein Hotel! Wozu, um Himmels willen, gab es ein
Familienschloß!


»In ein Hotel?« wiederholte ich
dumpf.


»Ja, warum nicht? Weißt du was
Besseres?«


Und ob ich was Besseres wußte!
Sollte ich halb Paris für nichts und wieder nichts eingeäschert haben?


»Meinst du nicht, daß deine
Tante und dein Onkel uns aufnehmen könnten?« fragte ich möglichst beiläufig.


Mein Vorschlag fand keinen Beifall.
»Nein, nein, wir gehen ins Hotel.«


»Aber ich hab kein Geld!« wandte
ich ein.


»Das hat dich doch bisher nicht
gestört«, bemerkte sie bissig.


Ich geriet in Schweiß. »Hör mal,
Aspasia-Maude.« Ich nahm einen neuen Anlauf und sprach mit gedämpfter Stimme.
»Ich kann nicht in ein Hotel gehen.«


»Warum nicht?«


»Ich habe keine Papiere,
verstehst du. Hier in Frankreich verlangen sie im Hotel den Paß. Und dann geben
sie alle Einzelheiten an die Polizei weiter. Ich — ich kann mich in keinem
Hotel sehen lassen. Sie sind hinter mir her. Wenn sie mich erwischen, bekomme
ich mindestens zwanzig Jahre.«


Das wirkte. Sie betrachtete mich
mit ganz neuem Interesse.


»Was hast du gemacht?«


Ja, was hatte ich gemacht? Ein
Mord mußte es schon mindestens sein. Aber was für einer? Eifersuchtsmord?
Lustmord? Nein, nein, ich durfte Aspasia-Maude auch nicht kopfscheu machen.
Jedenfalls vorläufig noch nicht.


»Ach, es ist wegen dieser alten
Schnecke«, erklärte ich wegwerfend. »Sie fing an zu schreien, und so zog ich
ihr eins mit der Spitzhacke über den Schädel. Warum mußte sie auch den Mund so
weit aufreißen.«


»Du hast sie umgebracht?«


»Pech.« Ich zuckte überlegen die
Achseln.


»Worum ging es denn?«


»Bankraub.«


»Du hast eine Bank ausgeraubt?!«
Ihre Augen quollen fast aus dem Kopf. Ich merkte, wie ich in ihrer Achtung
stieg.


»Alles lief glatt, bis diese
alte Wachtel zu plärren anfing. Einer mußte sie zum Schweigen bringen.«


»Warum du?«


»Ich war der Boß. Ich hatte das
Ganze ausbaldowert.«


»Und wegen dieser Alten ist
alles schiefgegangen?«


»Na, wir gingen natürlich nicht
mit leeren Händen, das kannst du dir denken«, brüstete ich mich.


»Wieviel?« wollte sie wissen.


»Oh, ungefähr eine
Viertelmillion Francs. Alles in kleinen Scheinen, unnumeriert natürlich. Ja,
wir haben ganz schön abkassiert.«


»Wieso hast du dann jetzt kein
Geld?« folgerte sie mit rasiermesserscharfer Logik. Dieses verdammte
Frauenzimmer!


»Der Zaster ist heiß, Baby«,
sagte ich mit dem grimmigen Ausdruck, den ich von Fernseh-Gangstern kannte.
»Muß erst warten, bis es abkühlt.«


»Du hast doch gesagt, es sind
lauter kleine Scheine?«


Ich trat von einem Fuß auf den
andern.


»Hör mal, Honey, mir wird das
hier zu brenzlig, laß uns abhauen — der Polizist dort schaut immer zu uns her.«


»Woher hast du die Hose?« fragte
sie.


Ich packte sie entschlossen am
Arm.


»Wo wohnt dein Onkel, Baby?«


Wir fuhren mit der Métro. Ich
hätte lieber ein Taxi genommen, aber Aspasia-Maude war zu geizig. Und sie gab
den Ton an.


Das Tor zum Château stand offen,
und ich fühlte mich als Eroberer, während wir über den Hof gingen. Wenn Sir
Maurice mich jetzt sehen könnte! Drei harte Tage und Nächte — und ich zog im
Triumph ins Château d’Où ein. Wirklich ein Naturtalent.


Ich begann hinter Aspasia-Maude
die riesige Wendeltreppe hinaufzusteigen. Je höher wir kamen, desto weiter
blieb ich zurück.


»Wie hoch müssen wir denn noch
klettern?« keuchte ich kurzatmig.


Aspasia-Maude sah sich
ungeduldig nach mir um. Meine sportliche Fehlleistung dämpfte ihre
vorübergehende Bewunderung beträchtlich.


»Meine Tante wohnt im zweiten
Stock und mein Onkel im dritten«, erklärte sie.


»Warum leisten sie sich keinen
Lift?« murrte ich. Mein Koffer wog eine Tonne.


»Weil das Château unter
Denkmalschutz steht. Ein Lift wäre Entweihung.«


Dieses Monstrum unter
Denkmalschutz! Nun, ich hatte keine Lust, mich auf eine Diskussion über
Baukunst einzulassen. Ich brauchte meinen Atem für den Aufstieg.


Als wir Tantchens Stockwerk
erreichten, ging sie hinein, um den Boden für mich vorzubereiten, und ließ mich
allein auf dem Treppenabsatz. Ich nahm die Gelegenheit wahr, mich scharf
umzusehen, wie sich das für einen Geheimagenten gehört.


Nur ein Verrückter konnte dieses
Château d’Où erbaut haben. Und mindestens ebenso verrückt mußten die sein, die
heutzutage freiwillig in so etwas wohnten. Allein diese idiotische Treppe!
Durch Wind und Wetter, sooft man von einem Stockwerk ins andere wollte!


In jeder Etage mündete die
Treppe auf einen riesigen steingepflasterten Vorplatz, auf dem ein halbes
Dutzend Überlandbusse hätten parken können. Von diesem Vorplatz aus führten links
und rechts gewaltige Doppeltüren zu den beiden Seitentrakten des Hauses. Im
Hintergrund öffnete sich ein Torbogen zu einer Galerie. Ich schlich hinüber, um
mich auch dort umzusehen. Die Galerie, ebenfalls steingepflastert, war so groß
wie eine Reitschule und zog sich über die ganze Hinterfront des Châteaus.


Ich ging wieder hinaus und
wartete neben der großen Doppeltür, durch die Aspasia-Maude verschwunden war.
Sie blieb verdammt lange weg. Wahrscheinlich ließen Onkel und Tante sich nicht
so leicht breitschlagen, mich ungebetenen Gast in ihr Schloß aufzunehmen.


Ich zog meine gestohlene Hose
hoch. Sie spannte im Schritt. Nun ja, la petite différence.


Endlich steckte Aspasia-Maude
den Kopf durch die Tür und gab mir ein Zeichen.


Ich trat ein, wie Alice ins Wunderland.


Das Äußere des Châteaus war eine
schlechte Imitation des Stils François Premier, aber der Raum, in dem ich mich
fand, war echtes Second Empire. Ein prunkvoller Salon. Mochte auch gesunder
Menschenverstand in diesem Haushalt rar sein, Geld war jedenfalls mehr als
genug vorhanden. In dieser luxuriösen Umgebung wirkten Aspasia-Maude und ich
wie aus der Gosse gezogen.


Und Tantchen war ein recht
erfreulicher Anblick. Schlank, elegant, raffiniert gekleidet und keinen Tag
älter als fünfunddreißig, wenn sie mit dem Rücken zum Licht saß.


Bei meinem Anblick zuckte sie
mit keiner ihrer falschen Wimpern. Vielleicht war ich nicht das erste Exemplar,
das ihre Schlampe von Nichte aufgelesen und ins Haus gebracht hatte. Sie
streckte mir sogar großzügig die Hand entgegen.


Ich ließ mich nicht lumpen,
verbeugte mich anmutig aus der Hüfte heraus und hauchte einen Kuß auf ihren
Handrücken. »Sehr erfreut«, murmelte ich.


»Aber der ist ja reizend!«
lächelte Tantchen erfreut. Sie fuhr sich leicht mit der Zunge über die Lippen —
genau wie Aspasia-Maude. »Ich muß schön sagen, Aspasia-Maude, du machst dich.
Dieser ist wenigstens kein Kaukasier und spricht sogar Englisch. All diese
Ausländer hängen mir allmählich zum Hals heraus.«


Ein Grunzen kam aus dem großen
Sessel vor dem Fenster.


»Oh, Ari, Liebling, dich hab ich
natürlich nicht gemeint! Komm her und laß dich vorstellen.« Ein kleiner,
untersetzter Mann kam würdevoll herangestelzt. »Er stammt aus Island«, erklärte
mir Tantchen vertraulich. »Und er ist so empfindlich. Er wohnt hier im Château,
um mir Gesellschaft zu leisten. Ari Liebling, das ist Eddie Brown — ich darf
Sie doch Eddie nennen? Das ist Ari Gundmundsson. Ihr werdet euch sicher gut
verstehen. Ihr seid beide so nette Leute.«


Ari Gundmundsson und ich
schüttelten uns mißtrauisch die Hände.


»Und jetzt«, fuhr Tantchen
aufgekratzt fort, »wollen wir unsere neue Bekanntschaft mit einem Schluck
begießen. Du schenkst die Getränke aus, Aspasia-Maude, und Eddie und Ari setzen
sich hierher.« Sie wies auf zwei Schemel links und rechts von ihrem Sessel.


Man konnte sehen, woher
Aspasia-Maude es hatte. Nur daß Tantchen die Technik vollendeter beherrschte.


Whisky und Kognak flossen in
Strömen, und wir wurden immer munterer. Abgesehen vielleicht von Aspasia-Maude
und Ari, die etwas nachdenklich aussahen.


In dieser eleganten Umgebung
glänzte ich wieder einmal mit meinem Verwandlungsakt. Verschwunden war der
unrasierte Strolch, der unter den Brücken von Paris schlief, der Gangster, der
alte Damen mit der Spitzhacke erschlug und ganze Wohnviertel einäscherte. Hier
war ich Edmund Brown, der Bonvivant und charmante Plauderer. Je mehr ich trank,
desto charmanter und geistsprühender wurde ich, und Tantchen blühte auf wie
eine Geranie.


Irgendwann hieß es, das
Abendessen sei serviert. Arm in Arm mit Tantchen schwebte ich ins Eßzimmer.
Galant zog ich ihr den Stuhl zurück. Die Ärmste war solche Aufmerksamkeiten
nicht gewöhnt und setzte sich ins Leere. Unter allgemeiner Fröhlichkeit lasen
wir sie vom Fußboden auf.


Es gab keinen Wein zum Essen.
Tantchen meinte, Whisky und Kognak seien gut für die Verdauung. Und wie recht
sie hatte! Tantchen und ich poussierten auf Teufelkommraus. Es war vielleicht
nicht ganz fein, Aspasia-Maude so sang- und klanglos abzuhängen. Aber
schließlich war ich nicht zum Vergnügen nach Paris gekommen (obwohl man den
Minnedienst an Aspasia-Maude weiß Gott kein Vergnügen nennen konnte), sondern
in einer wichtigen geheimen Mission. Und für die würde mir Tantchen nützlicher
sein als die Nichte. Ganz abgesehen davon, daß sie wesentlich reizvoller war
als das Klappergestell von Nichte.


Trotz der vorgeschrittenen
Stimmung begann ich schon jetzt, »ma princesse« etwas auszuhorchen (über die
Anrede »ma princesse« war Tantchen ungemein entzückt). So ganz beiläufig
erkundigte ich mich nach ihrem Gatten, dem Prinzen. »Ach der«, machte Tantchen
mit einem Schluckauf.


Was, zum Kuckuck, sollte das
heißen?


Es war Ari Gundmundsson, der mir
unerwarteterweise zu Hilfe kam. Es war ein dunkelhaariger, etwas dicklicher
Mann in meinem Alter, mit einem Hauch von nordischem Charme.


Er beugte sich vertraulich über
den Tisch. »Der Prinz ist exzentrisch. Wohnt im dritten Stock und verläßt das
Château nie. War seit vier Jahren nicht einmal hier unten.«


»Was Sie nicht sagen.«


Er wurde noch eine Spur
vertraulicher. »Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse.«


Ich warf einen Blick in
Tantchens Richtung. »Flottes Mäuschen«, bemerkte ich. Ari grinste und bewies
damit, daß er die Ratte in dieser Menagerie war.


Hm, hm. Ein seltsamer Haushalt.
Ich erinnerte mich an Sir Maurice’ Bemerkung über die abartigen Neigungen des
Prinzen. Was mochte diese Ehe zusammenhalten? Vielleicht Geld. Vielleicht auch
der Titel — die meisten Frauen möchten gerne Prinzessin sein. Tantchen
versuchte meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ich schob ihre Hand weg.
Schließlich war das ein Abendessen und keine Orgie.


»Reizend, daß Sie jetzt im
Château wohnen werden«, girrte Tantchen.


Ich hielt ihre beiden Hände
fest. Aus gutem Grund. »Ich bin entzückt, hier wohnen zu dürfen«, erwiderte
ich. »Ich habe noch nie in einem richtigen Château gewohnt.«


»Ach, wissen Sie, das hat seine
Nachteile. Die Mauern sind so dick, daß wir nur mit großen Schwierigkeiten
Heizung und sanitäre Anlagen einbauen lassen konnten.«


»Ist es von der Familie Ihres
Gatten erbaut worden?«


»Um Himmels willen nein! Mein
Mann, der Prinz, ist Russe. Seine Familienschlösser liegen irgendwo in Rußland.
Nein, er hat dieses Château nur gekauft. Er bekam es billig, und er braucht
eine Menge Platz für seine Hobbies. Haben Sie die Treppe bemerkt?«


»Eine sehr bemerkenswerte
Treppe.« Ich unterdrückte ein Gähnen.


»Sie steht unter Denkmalschutz.
Das ganze Château steht unter Denkmalschutz. Wir tragen eine große
Verantwortung!« Ihre Stimme wurde schrill. »Dieses Haus hat seine Tücken!«


Ich gähnte wieder. Ich war mehr
als bettreif. Tantchen auch. Sie hatte Umnengen Whisky in sich
hineingeschüttet, aber sie dachte offenbar nicht daran, das Fest zu beenden.


»Dieses Haus hat seine Tücken.
Weißt du das, du kluges Kind?« Sie war jetzt ziemlich betrunken. Aspasia-Maude
und Ari hockten zusammengesunken auf ihren Stühlen und glotzten die Prinzessin
mit glasigen Blicken an. »Ein Herzog hat dieses Château erbaut, ein echter
französischer Herzog. Und weißt du, warum er es gebaut hat?« Sie brach plötzlich
in ein haltloses Gekicher aus. »Er baute es...« Sie ließ den Kopf auf die
Tischplatte sinken und lachte so, daß ihr die Tränen übers Gesicht liefen. »Er
baute es, weil er seiner Frau nicht traute!«


Ihr betrunkenes Kichern war
ansteckend. Ich fühlte, wie ich selbst zu kichern begann.


»Weil er seiner Frau nicht
traute?«


»Ja! Er glaubte, daß sie ihn
betrog!« Tantchen lachte wie besessen. »Und darum baute er dieses Château...«,
ihre Stimme überschlug sich vor Heiterkeit, »...um ihr die Tour zu vermasseln!«


Ich wischte mir die Lachtränen aus
den Augen. »Wie das?«


Tantchen schenkte sich selbst
einen Whisky ein und stürzte ihn hinunter. Als der Hustenanfall vorüber war,
erklärte sie sich näher. »Diese gräßliche alte Treppe! Es ist die einzige im
Haus. Wenn sie einen Kerl auf ihr Zimmer schmuggeln wollte, mußte er über diese
Treppe!«


»Und so saß der Alte den ganzen
Tag auf der Treppe und paßte auf?«


»Ach was! Ist dir denn nichts
aufgefallen, Kleiner? Die Vorderfront sieht gerade aus, nicht? Aber sie ist es
nicht! Sie ist leicht konvex. Oder konkav — ich verwechsle das immer. Na
jedenfalls macht sie eine Kurve. Klar? Man kann von jedem Fenster der
Vorderfront aus diese verfluchte Treppe sehen. Was sagst du dazu? Schlau, was?«


Ich hatte genug von dem alten
Herzog und seiner Treppe. Und als Tantchen beim nächsten Glas ihren Mund
verpaßte und sich den ganzen Whisky in den Ausschnitt kippte, nahm ich das für
das Zeichen zum Aufbruch.


Ich holte meinen Koffer und
machte mich, allein, auf den Weg zu meinem Zimmer.
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Und ich blieb allein. Dafür sorgte ich. Ich war selbst
ziemlich angeschlagen, aber so klar konnte ich doch noch denken, um meine
Vorkehrungen zu treffen.


Aspasia-Maude und ich teilten,
durch eine Fügung des Schicksals, ein Badezimmer, mit dem Raub der Sabinerinnen
in bunten Kacheln auf dem Fußboden. Es hatte außerdem zwei Türen, eine zu
ihrem, eine zu meinem Schlafzimmer, die von den Zimmern aus nicht abzuschließen
waren. Nachdem ich mich in mein Zimmer zurückgezogen hatte, blockierte ich die
Badezimmertür mit einem passenden Stuhl. Wohlweislich verbarrikadierte ich auch
die Tür zum Flur mit einem zweiten Stuhl.


Zweimal versuchte in dieser
Nacht jemand (ich nenne keine Namen) vom Bad aus in mein Zimmer einzudringen.
Und seltsamerweise versuchte es auch jemand vom Korridor aus. Ebenfalls
Aspasia-Maude? Oder Tantchen? Überhaupt herrschte ein lebhaftes Kommen und
Gehen im ganzen Haus, ich hörte Kichern, Flüstern, Schritte. Ganz abgesehen
davon, daß es überall im Gebälk des alten Schlosses knarrte und knisterte.
Unheimlich.


Vielleicht hing dieses
nächtliche Treiben auch mit dem Spionagegeschäft zusammen, das der Prinz
betrieb. Ich fragte mich, ob Tantchen davon wußte. Oder ob sie nicht sogar an
dem Spiel beteiligt war. Das würde die Zeit lehren. Ich hatte so meine Pläne. Unter
anderem gedachte ich Prinz Lawrow in seinem Adlerhorst hoch oben unter dem Dach
einen Besuch abzustatten. Als Mann der Tat pflege ich kein Moos anzusetzen!


Um sieben machte ich mich auf
die Suche nach einem Frühstück. Beim fünften Versuch öffnete ich endlich die
richtige Tür und fand mich in der Küche, einem Stamm dunkelhäutiger Algerier
gegenüber, die mich überrascht anglotzten. Die Dienstboten. Ich erinnerte mich
vage, ein paar von diesen Gesichtern während des Abendessens gesehen zu haben.


Einer von ihnen stand vom Tisch
auf, ging zu einem Schrank und kam mit zwei Flaschen zurück. Whisky und Kognak.
Mein Magen revoltierte.


»Merci«, sagte ich
zurückweichend. »Café, s’il vous plaît. Café noir.«


Mit einem Achselzucken räumte er
die Flaschen wieder weg.


Gegen acht war ich an der
frischen Luft. Ich fühlte mich miserabel, aber ich hatte wieder Hoffnung, zu
überleben. Ich wanderte umher, bis die Läden geöffnet wurden, und kaufte mir
etwas Kleidung und Wäsche. Schließlich konnte ich Mitgliedern der russischen
Aristokratie nicht in einer Hose gegenübertreten, die ich einer drogensüchtigen
Lesbierin gestohlen hatte.


Ich kehrte erst nach dem
Mittagessen ins Château zurück, so elegant, daß Sie mich nicht wiedererkannt
hätten: Haarschnitt, Rasur, neuer Anzug, neue Schuhe, kesser kleiner Hut.


Aspasia-Maude traute ihren Augen
nicht, als sie, uneingeladen, in mein Zimmer kam und mich und die restlichen
Pakete sah.


»Ich denke, du hast kein Geld?«


Ich hängte meinen zweiten Anzug
in den Schrank. »Ich habe einen alten Freund getroffen und ihn um ein paar
hundert Francs angepumpt.«


Aspasia-Maude beäugte
mißtrauisch das halbe Dutzend Hemden, das ich eilig in eine Schublade stopfte.
»Mir scheint, du hast ihm eine paar Tausend abgeknöpft. Was hast du da?«


»Nur ein paar Socken«, sagte ich
und klemmte mir schmerzhaft die Finger. »Wann gibt es hier Mittagessen?«


»Gott, ist mir schlecht«,
murmelte sie und wurde grün im Gesicht. »Ich gehe gleich wieder ins Bett.«


»Wo ist die Prinzessin?«


»Die steht nie vor dem späten
Nachmittag auf. Und auch dann nicht immer.«


»Und Mr. Gundmundsson?«


»Oh, der ist natürlich auch im
Bett. Und nicht in seinem, wenn du’s genau wissen willst. Widerlich — in ihrem
Alter.«


»Na, na, in solchen Dingen
wollen wir großzügig sein«, scherzte ich.


»Gestern abend warst du aber gar
nicht großzügig«, sagte sie spitz.


»Ich war müde. Und betrunken.«


»Aber jetzt bist du nicht
betrunken«, bemerkte sie mit einem vielsagenden Blick auf das Bett.


»Aber hungrig«, sagte ich rasch.
»Ich habe einen Wolfshunger. Ich muß unbedingt irgendwas essen.«


Aspasia-Maude durchbohrte mich
mit einem Blick, drehte sich auf dem Absatz um und ging.


Was mir nur recht war.


Es gelang mir, die Algerier zur
Herausgabe einer warmen Mahlzeit zu bewegen. Ich aß in der Küche und las dabei
die Morgenzeitungen. Die mysteriöse Brandkatastrophe in der Nähe des Flohmarkts
füllte alle Titelseiten. Es hieß, die Polizei verfolge eine heiße Spur und es
handle sich vermutlich um einen geistesgestörten Verbrecher, der sich immer
noch im Quartier aufhielte. Der Schaden wurde auf fünf bis sieben Millionen
alte Francs geschätzt. Eine Menge Geld. Nun ja, mit Kleinigkeiten gibt sich
unsereins nicht ab.


Nach dem Essen kehrte ich in
mein Zimmer zurück und verlieh meiner Erscheinung den letzten Schliff. Bürstete
mein Haar, entstaubte meine Schuhe und spritzte mir ein paar Tropfen
Rasierwasser hinter die Ohren. Hinreißend! Ich streckte mich, um etwas größer
zu erscheinen, zog den Bauch ein, beschloß, den Revolver auf dem Schrank zu
lassen, und schlüpfte leise aus meinem Zimmer.


Der bewohnte Teil des Châteaus
war still wie ein Grab. Von unten hörte man das gedämpfte Geräusch von
Schritten, Husten und die monotone Stimme der alten Clothilde, die eine Gruppe
Touristen herumführte. Ich begann die Treppe zu Blaubarts Festung hinaufzusteigen.
Flache Steinstufen, vom Zahn der Zeit benagt. Ich ließ mir Zeit und erreichte
das oberste Stockwerk, ohne mich zu überanstrengen.


Hier sah alles ähnlich aus wie
im zweiten Stock. Der große, leere Vorplatz, der Torbogen zu der Galerie, die
sich über die Hinterfront des Hauses zog, die großen Türen mit den
reichverzierten Türgriffen. Ich versuchte es aufs Geratewohl bei der ersten,
klopfte leise an und öffnete, bevor es mir jemand verbieten konnte.


Ein riesiger Raum, viel größer
als der Salon, der unmittelbar darunter lag. Er erinnerte mich an das
französische Kriegsmuseum in Les Invalides. Große Glasschränke standen überall
herum, in denen militärische Uniformen ausgestellt waren. Vor den Fenstern
standen ein paar große Tische voller Spielzeugsoldaten. An den Wänden hingen
Mützen, Schwerter, Sättel, dazwischen Bilder und Drucke, die Soldaten
darstellten.


Aber es waren keine
französischen Uniformen. Viele von ihnen waren dunkelgrün. Die Farbe des Zaren.
Es waren die Uniformen des vorrevolutionären kaiserlichen Rußland.


Hinter einem der hohen Spiegel,
wie man sie in Schneiderateliers findet, trat plötzlich ein Mann hervor.
Dicklich, klein, kleiner als ich, mit pausbäckigem Gesicht und einem Kranz
weißer Haare um die Glatze. Unter erfreulicheren Umständen hätte er vermutlich
wie ein Zwerg aus Schneewittchen gewirkt, aber im Augenblick machte er ein
bitterböses Gesicht. Wie ein Baby mit Kolik.


»Kto wüi?« quäkte er und zog
heftig seine Hosenträger hoch. Außer dem Hemd trug er dunkelgrüne Breeches und
Lederstiefel. Da er mich auf russisch angesprochen hatte, antwortete ich aus
Höflichkeit ebenfalls auf russisch.


»Ich heiße Edmund Davidowitsch
Brown«, sagte ich mit einer Verbeugung.


»Brown?« Er runzelte gereizt die
Stirn. »Woher kommen Sie?« Ich hatte meinen ganzen Auftritt sorgfältig geprobt,
mir genau zurechtgelegt, wie ich mich vorstellen und ihm meine Gegenwart in
seinen Privaträumen erklären wollte. Ich sei Hausgast und von der prächtigen
Architektur seines Châteaus so entzückt gewesen, daß ich nicht umhin konnte,
mich auch in den oberen Stockwerken etwas umzusehen. Ich bäte ihn, mein
Eindringen zu verzeihen. Um so mehr als ich mit seiner reizenden Nichte so gut
wie verlobt sei. Diese letzte Erklärung wollte ich mir allerdings nur für den
äußersten Notfall aufsparen.


Aber er mußte mir ausgerechnet
die einzige Frage stellen, auf die ich nicht vorbereitet war. Und wie
gewöhnlich in solchen Fällen versagte meine Geistesgegenwart. Mir fiel nichts
Besseres ein als die Wahrheit.


»Eh — London«,
stotterte ich.


»London!« Er
stöhnte und schlug sich mit einer theatralischen Geste vor die Stirn. »London!
Dann hat Sie wahrscheinlich dieser verfluchte Pjotr Petrowitsch geschickt?«


»Eh...«, begann ich.


»Warum kann er mich nicht in
Ruhe lassen! Briefe, Telegramme, Anrufe — und jetzt schickt er mir auch noch
jemand auf den Hals! Genau wie alle anderen! Ich habe genug davon, genug! Soll
ich denn nie Frieden haben?«


»Eh...«, machte ich.


»Fahren Sie nach London zurück
und sagen Sie Pjotr Petrowitsch, er soll Geduld haben. Es ist alles nicht so
einfach, wie er denkt. Ich bin im Augenblick sehr beschäftigt, ich habe
Wichtigeres im Kopf. Aber wenn er etwas Geduld hat und aufhört, mich ständig zu
belästigen...« Er sah mich fast flehend an. »Glauben Sie, daß Sie ihn dazu
bringen können?«


»Eh...«


»Pah, Sie brauchen mir nichts
über Pjotr Petrowitsch zu erzählen! Er ist ein altes Waschweib, ein dummes
altes Waschweib.


Es geht ihm doch sicher um das
Geld? Dieser Mensch war immer ein krasser Materialist. Gut, gut, sagen Sie ihm,
er kann Geld bekommen, wenn ihm soviel daran liegt. Sagen Sie ihm — oder nein!
Ich weiß etwas Besseres.« Er machte kehrt und stapfte auf seinen kurzen Beinen
quer durch den Raum zu einem Rollpult. »Bringen Sie es ihm selbst, ja? Und
sagen Sie, er soll mich in Ruhe lassen. Das ist doch nicht zuviel verlangt,
großer Gott im Himmel!« Er kam mit einer Handvoll Banknoten zurückgestürmt.
»Wieviel will er? Fünftausend Dollar? Glauben Sie, daß ihm das genügt?«


»Eh...«


»Also zehntausend? Da, tun Sie
mir den Gefallen, junger Freund, und zählen Sie zehntausend ab. Bringen Sie ihm
das Zeug. Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn ich nicht wirklich bis über
die Ohren in — in ganz anderen Sachen steckte.«


Sollte ich ihm sagen, daß ich
keine Ahnung hatte, wovon er schwatzte? Daß ich überhaupt keinen Pjotr
Petrowitsch kannte? Was hätten Sie an meiner Stelle getan — ehrlich? Das
gleiche wie ich, nehme ich an. Ich setzte mich mit zitternden Knien an den
nächsten Tisch und begann das Geld zu zählen. Dann gab ich dem Prinzen die paar
überzähligen Scheine zurück. In kleinen Dingen soll man ehrlich sein.


Er strahlte vor Erleichterung
und schnippte fröhlich mit seinen Hosenträgern. »Na, Gott sei Dank, das wäre
erledigt! Darauf wollen wir einen trinken, was meinen Sie?«


Ich ruckte. Ein kleiner Schluck
kam mir jetzt gerade recht. Das Geld verstaute ich in meiner Brieftasche.


Der Prinz tänzelte gutgelaunt zu
einem Sprachrohr, das an einer der Wände angebracht war, zog den Verschluß
heraus, holte tief Luft und brüllte dann hinein: »Tee, ihr schwarzes Gesindel!
Hört ihr mich dort unten, verfluchte Heiden? Schickt mir Tee herauf! Tee! Tee!
Tee!«


Tee? Nun ja, man kann nicht
immer Glück haben.


»Ich lasse die Kerle nicht
herauf«, erklärte mir der Prinz, während er wieder hinter seinem hohen Spiegel
verschwand. »Nie!«


Ein paar Augenblicke später
tauchte er wieder auf, knöpfte sich den Uniformrock zu und drehte sich
beifallheischend auf den Zehenspitzen. »Na, junger Freund, wie finden Sie
mich?«


»Hm. Sehr flott, wirklich«,
murmelte ich.


Er lachte selbstzufrieden.
»Freut mich, daß Ihnen die Uniform gefällt.«


»Eh — was ist das?«


»Das Pawlowskische Gardekorps.
Es war mir eine große Ehre, als ich mich zum Obersten in diesem Regiment
ernannte. Gewöhnlich obliegen solche Ernennungen dem Zaren, aber heutzutage...«


Eine Weile wußte ich mit dem
besten Willen nicht, was ich sagen sollte. Ich stand nur da und sah ihn an, wie
er sich in seiner dunkelgrünen Uniform mit viel Rot und Gold und


Lametta spreizte.


Schließlich räusperte ich mich.
»Sie — eh — Sie sammeln Uniformen?«


»Sammeln, Junge? Ich, nun, ich
bewahre sie auf.« Er machte eine große Geste über seine Schaukästen hinweg.
»Das kommt Ihnen vielleicht sentimental vor, aber ich hebe alle Uniformen auf,
die ich je getragen habe. Es hängen so viele Erinnerungen daran.«


»Heißt das, daß all diese
Uniformen die Ihren sind?«


Die Schaukästen enthielten
fünfundzwanzig bis dreißig verschiedene Uniformen.


»Aber natürlich, Junge!« Die
große Mütze verrutschte etwas auf seinem Kopf, und er schob sie nach hinten.
»Wenn man fast fünfzig Jahre in der Kaiserlichen Armee gedient hat, kommt
allerhand zusammen.«


»Aber die sehen doch aus wie die
Uniformen verschiedener Regimenter«, bemerkte ich etwas ratlos.


»Nun ja, ich habe mich recht
häufig versetzt«, erklärte er mit wichtiger Miene. »Um Erfahrungen zu sammeln,
verstehen Sie? Das war nämlich der Fehler, den die meisten Heerführer früher
machten. Entweder sie waren Infanteristen, dann verstanden sie nichts von der
Kavallerie, oder Kavalleristen, dann hatten sie keine Ahnung von Artillerie. Denken
Sie nur an Napoleon.«


»Der ist aber doch ganz gut
zurechtgekommen, nicht?«


»Schon, aber stellen Sie sich
vor, was er erst mit meinen Erfahrungen erreicht hätte!«


»Ja, ja, da ist was dran«,
murmelte ich höflich.


»Ah, ich sehe schon, Sie sind
ein intelligenter Mensch! Ich wußte gar nicht, daß Sie sich für meine
militärischen Angelegenheiten interessieren. Kommen Sie, ich will Ihnen gern
alles zeigen.«


Er faßte mich freundschaftlich
am Arm, und die Besichtigung begann. Bei Schaukasten Nummer eins.


»Sehen Sie, das ist die erste
Uniform, die ich je getragen habe. Das Sibirsksche Kadetten-Korps. Sieben Jahre
war ich Kadett, von 1914 an. Dann kam ich natürlich auf die Nikolajsche
Kavallerie-Schule in Sankt Petersburg, die ›Glorreiche Schule‹, wie wir sie immer
nannten. Nach zwei Jahren — das war«, er rechnete nach, »das war also 1923,
wurde ich Fähnrich bei den Isumski-Husaren. Herrliche Uniform, wie? Natürlich
hätte ich auch in ein Gardekavallerie-Regiment eintreten können, aber ich war
jung und wollte mir erst etwas Wind um die Nase wehen lassen. Zwei Jahre blieb
ich bei den Isumski-Husaren, dann versetzte ich mich, mit Beförderung, versteht
sich, zum Apscheronski-Regiment, dem einundachtzigsten Infanterieregiment.
Sehen Sie den roten Streifen um den Stiefelschaft? Zur Erinnerung an die
Schlacht von Kunersdorf im Jahr 1759, als das Regiment bis zu den Knien im Blut
kämpfte.«


Ich zweifelte nicht mehr daran,
daß ich es mit einem Verrückten zu tun hatte. Daß er einem Wildfremden
zehntausend Dollar aushändigte und sich mit dem Dienst in Regimentern, die es
seit fünfzig Jahren nicht mehr gab, brüstete, war Beweis genug. Ein zufälliger
Besucher hätte seinen Hut genommen und sich schleunigst empfohlen. Aber ich war
kein zufälliger Besucher. Ich war ein Mann mit einer Mission. Ein Mann, auf
dessen abfallenden Schultern das Schicksal der britischen
Plastikblumenindustrie, wenn nicht ganz Großbritanniens lag. Ich betrachtete es
als meine Pflicht, herauszukriegen, wie groß der Dachschaden des Prinzen Lawrow
eigentlich war.


»Ich verstehe nicht ganz«,
bemerkte ich vorsichtig. »Sie haben als Offizier in der Kaiserlich Russischen
Armee nach der Revolution gedient?«


Er seufzte tief. »Ich war für
eine militärische Laufbahn bestimmt, mein lieber junger Freund. Alle meine
Vorfahren haben Uniform getragen und seit Hunderten von Jahren dem Zaren und
unserm Land gedient. Darum wurde ich in ein Kadettenkorps geschickt statt auf
eine gewöhnliche Schule. Ich habe nun einmal Soldatenblut und das angeborene
Recht auf eine große militärische Karriere. Und dann mußte das passieren! Noch
ehe ich überhaupt anfangen konnte, war alles zu Ende. Plötzlich gab es keine
Kaiserlich Russische Armee, in der ich hätte Karriere machen können. Begreifen
Sie, was das für einen Mann wie mich bedeutete? Mein ganzes Leben war sinnlos
geworden. Ich gebe zu, daß es auch für die andern russischen Emigranten nicht
leicht war, aber für mich war alles noch viel schlimmer. Ich konnte nicht
einfach Taxifahrer werden oder ein Restaurant aufmachen. Oh, ich habe bittere Zeiten
durchgemacht, das können Sie mir glauben. Aber ich habe sie durchgestanden. Ich
war entschlossen, mich nicht von einem Haufen blutbesudelter Bolschewiken
unterkriegen zu lassen!«


»Alle Achtung!«


Er klopfte mir erfreut auf die
Schulter. »Mein lieber Junge, ich sehe, Sie verstehen mich. Sie waren mir auch
vom ersten Augenblick an sympathisch. Eh — wo war ich stehengeblieben? Ach ja,
bei meiner Karriere in der Kaiserlich Russischen Armee. Nun, wie Sie sehen,
habe ich meinen Weg gemacht. Ich bin jetzt General und Stabs-Chef in ich weiß
nicht wie vielen Regimentern. Es war freilich ein harter Kampf. Zum Beispiel
brauchte ich Geld — Sie haben ja keine Ahnung, wie teuer Uniformschneider sind!
Und ich konnte nicht einfach hingehen und Geld verdienen.«


»Nein?«


»Natürlich nicht! Ein russischer
Offizier trägt immer Uniform. Immer! ich konnte mich doch nicht gut in dieser
Aufmachung in den Straßen von Paris zeigen, nicht wahr?«


Darin mußte ich ihm recht geben.


»Anfangs hungerte ich mich
durch, so gut es eben ging. Erst in den dreißiger Jahren wendete sich das
Blatt. Alles redete damals von Krieg, und jede Seite wollte wissen, was die
andere vorhatte. Und da erkannte ich plötzlich, daß wir russischen Emigranten
eine Gemeinschaft bildeten, die sich über die ganze Welt erstreckte. Es gibt
wohl kaum eine große Stadt irgendwo in der Welt, in der nicht der eine oder
andere von uns zu finden wäre. Können Sie mir folgen? Es gab überall Russen.
Nun, die erste Generation von Emigranten war für meinen Zweck nicht viel wert,
denn von denen konnten nur wenige eine gute Stellung in ihrer neuen Heimat
finden. Aber bei der zweiten und dritten Generation sah die Sache schon anders
aus. Wenn man sich erst einmal umsah, konnte man diese Leute überall finden, in
der Wirtschaft und Industrie, in den Streitkräften und an den Universitäten, in
Kunst und Politik. Und plötzlich ging mir auf, daß ich damit ein weltweites
Verbindungsnetz zur Verfügung hatte. Ich brauchte es bloß ein wenig zu
organisieren.«


»Aber waren denn diese
Emigranten der zweiten und dritten Generation daran interessiert, sich
organisieren zu lassen?«


»Nicht alle, mein lieber junger
Freund, natürlich nicht alle. Aber genug für meinen Zweck. Geld spielte dabei
natürlich auch eine Rolle. Und letzten Endes braucht man gar nicht so viele
Leute, nur die richtigen und an den richtigen Stellen, wissen Sie. Und ich habe
die Sache von Anfang an sehr klug aufgezogen.«


»Ja?«


»O ja! Keine Politik! Das war
mein Prinzip. Und es erwies sich als sehr weise, als der Krieg ausbrach. Damit
ersparte ich den Leuten unnötige Skrupel. Bedenken Sie doch: auf welche Seite
sollten sich die Emigranten stellen? Die meisten waren für die Alliierten, aber
man darf auch nicht vergessen, daß es Deutschland war, das diese verfluchten
Bolschewiken angriff. Ja, wir hatten damals alle unsere Gewissenskonflikte
durchzumachen. Schließlich setzte sich mein Standpunkt durch. Wir beschlossen,
für uns selbst zu arbeiten. Wir hatten unsere eigenen Ziele, für die wir
kämpften. Wir nahmen Geld von überall, wo wir es bekommen konnten. Seit dem
Krieg haben wir diese Politik fortgesetzt. Wir haben uns von Anfang an auf
Industriespionage spezialisiert und glänzende Erfolge damit erzielt. Und tun es
heute noch. Es macht sich bezahlt. Im Lauf der Jahre haben wir ein gewaltiges Kapital
zusammengebracht.«


Ich hatte das Gefühl, nicht mehr
ganz mitgekommen zu sein.


»Aber was haben Sie denn mit dem
vielen Geld vor?« fragte ich.


»Die bolschewistische Regierung
in unserem geliebten Vaterland zu stürzen, natürlich. Was sonst?« erwiderte er
etwas erstaunt.


Dann gab es ein lautes Gerassel
und Gepolter in der Wand neben dem Sprachrohr. Der Speisenaufzug mit unserem
Tee war angekommen.
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Während Prinz Lawrow Hausfrau spielte und den Tee eingoß,
hatte ich Zeit, mich von meiner Verblüffung zu erholen. Es lag auf der Hand,
daß der alte Spinner mich für ein Mitglied seines Industrie-Spionagerings
hielt, und ich dachte nicht daran, ihn über seinen Irrtum aufzuklären. Aber ich
mußte wohl in Zukunft etwas vorsichtiger sein. Als Komplice dieser seltsamen
Verschwörung hätte ich natürlich wissen müssen, daß es sich um den geplanten
Sturz der Sowjetregierung handelt. Klar, was sonst?


»Das wird eine harte Nuß«,
bemerkte ich.


Prinz Lawrow lächelte
verschmitzt. »Aber wir sind sehr zuversichtlich, mein Lieber, sehr
zuversichtlich. Am Ende kehren Emigranten immer wieder zurück. Es gibt genug
Beispiele in der Geschichte. Denken Sie an die Französische Revolution! 1792
haben sie die Monarchie gestürzt und 1814 hatten sie wieder einen König. Oder
England. Elf Jahre nachdem sie ihren König umgebracht hatten, krönten sie
seinen Sohn.«


»Aber die Bolschewiken haben vor
fast fünfzig Jahren die Macht übernommen«, wandte ich ein.


»Na und? Dann werden wir eben
etwas länger brauchen.« Er zuckte die Achseln, wobei seine Grenadiermütze
bedenklich ins Wackeln kam.


»Und viele Könige wurden für
immer gestürzt und nie wieder auf den Thron erhoben.«


Er blinzelte mir listig zu. »Wer
sagt denn, daß wir den Zaren wieder einsetzen wollen?«


»Nein?«


»Einige von uns ziehen ein
modernes System vor. Eine Präsidentschaft zum Beispiel. Ich bin ein großer
Bewunderer General de Gaulles«, bemerkte er nachdenklich.


Oho! Daher also wehte der Wind.
Dieser alte Narr hatte nichts Geringeres vor, als sich selbst zum Herrscher
aller Reußen zu machen. Ich stärkte mich mit einem Schluck Tee und setzte eine
neue Sonde an: »Pjotr Petrowitsch war etwas beunruhigt«, sagte ich vorsichtig.


Die Miene des Prinzen
verdüsterte sich. »Wieso?«


»Nun ja, in Anbetracht der
großen Ziele Ihrer — ich meine unserer Organisation ist es doch merkwürdig, daß
Sie in letzter Zeit so nachgelassen haben. Haben Sie denn Ihre Pläne zum Sturz
der Regierung von Rußland aufgegeben?«


»Aber nein!«


»Also...?«


Prinz Lawrow nahm seine
Grenadiermütze ab und begann eifrig die Messingplakette mit seinem Ärmel zu
polieren. »Ich war sehr beschäftigt, lieber Freund, das sagte ich bereits.«


»Womit denn?«


Er runzelte die Brauen, setzte
seine Mütze wieder auf und begann seine Orden zu zählen.


»Pjotr Petrowitsch wird Näheres
darüber wissen wollen«, drängte ich.


»Hol der Teufel Pjotr
Petrowitsch!« grollte der Prinz. »Ich hatte vor, ihm den Sankt-Georgs-Orden
Zweiter Klasse zu verleihen, aber wenn er mich ärgert, kriegt er ihn nicht! Das
können Sie ihm sagen! Ich hätte gute Lust, auch noch seine letzte Beförderung
rückgängig zu machen!«


Armer Pjotr Petrowitsch — wer er
auch sein mochte.


Plötzlich strahlte Prinz Lawrow
über das ganze pausbäckige Puttengesicht. »Mein lieber junger Freund, ich habe
eine glänzende Idee! Meine Fähigkeit, blitzschnell zu reagieren und geniale
Lösungen zu finden, ist nämlich meine Stärke. Das habe ich mit Napoleon
gemeinsam. Hören Sie mal — erwartet Pjotr Petrowitsch Sie sofort zur
Berichterstattung zurück?«


»Eh — nein«, sagte ich
vorsichtig, in der Hoffnung, den richtigen Knopf zu drücken.


»Na wunderbar! Wissen Sie was?
Dann bleiben Sie doch einfach hier und nehmen Sie mir den Schreibkram für die
Geschäfte unserer kleinen Organisation ab, hm? Dann habe ich Zeit für — für
andere Dinge. Und Pjotr Petrowitsch und alle anderen sind zufriedengestellt.
Was halten Sie davon?«


Mir fiel vor freudiger
Überraschung der Unterkiefer herunter. Was war ich bloß für ein As! Kaum ein
Stündchen hatte ich mich mit dem alten Narren höflich und gebildet unterhalten
und schon bekam ich das Sesam-öffne-dich für alle Geheimfächer auf dem Tablett
serviert!


»Großartige Idee«, stammelte ich
ganz benommen.


»Also einverstanden?«


»Und ob! Wann fange ich an?«


»Oh, das eilt nicht, lieber
Freund. Zuerst müssen wir Sie richtig einkleiden. Sie können doch nicht als
schäbiger Zivilist hier herumhängen. Ich denke, wir stecken Sie in die
Kavallerie. In mein altes Regiment, zu den Isumski-Husaren. Ich werde Sie zum
Sergeanten machen.«


»Warum nicht zum Offizier?«
meuterte ich.


»Das geht nicht, Junge.
Schließlich ist das ja nur ein Schreibtischposten. Russische Offiziere sind
keine Tintenkleckser. Sie müssen ganz von unten anfangen, wie jeder andere.
Später können wir dann über Ihre Beförderung sprechen. Wie steht’s übrigens mit
Ihrem Stammbaum?«


»Stammbaum?«


»Eine Offizierslaufbahn ist
natürlich nur dem Adel vorbehalten. Aber nun zu Ihrer Einquartierung. Sie
werden natürlich im Château wohnen. Ich gebe Ihnen einen Quartierzettel für
meine Frau mit.«


»Oh, das ist nicht nötig...«


»Das ist verdammt nötig! Ich
habe die Schlampe seit fünf Jahren nicht zu Gesicht bekommen und seit sieben
Jahren kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Wir verkehren nur schriftlich
miteinander.«


Zwei Stunden später spülte ich
den Quartierzettel durch das Klosettbecken in meinem Badezimmer.


Ein Badezimmer ist ein idealer
Ort zum Nachdenken. Man sitzt sicher hinter verschlossener Tür, und kein
halbwegs taktvoller Mensch fragt einen, was man da so lange tut. Ich beschloß,
gleich ein Bad zu nehmen. So lag ich denn gemütlich im dampfenden Wasser und
grübelte.


Ich war sehr zufrieden mit
meinem bisherigen Erfolg. Nur meine niedrige Einstufung als Sergeant störte
mich etwas. Und die schlechtsitzende, einfache Uniform, die der Prinz mir
verpaßt hatte. Statt in einer eleganten, maßgeschneiderten Uniform zu glänzen,
würde ich aussehen wie ein Statist in der dritten Reihe eines Operettenchors.
Ein Glück, daß mich außer dem Prinzen niemand so zu sehen bekommen würde, denn
ich sollte die Uniform nur im obersten Stock tragen. Aus diesem und anderen
Umständen schloß ich, daß niemand im Haushalt von dem seltsamen Treiben da oben
etwas wußte. Weder die Frau des Prinzen, noch seine Nichte, noch der Liebhaber
seiner Frau. Ein sehr vernünftiges Arrangement.


Morgens um acht sollte ich zum
Dienst antreten. Dann würden die Geheimnisse der Industriespionage vor meinen
Augen ausgebreitet werden. Ich war im Begriff, meine Mission aufs glänzendste
abzuschließen.


Ein Geringerer als ich hätte
sich damit zufriedengegeben. Aber ich wollte es nun ganz genau wissen.


Während ich meine Zehen einseifte,
überlegte ich mir die Sache von allen Seiten. Der Prinz hatte nicht alle Tassen
im Schrank, das stand fest. Trotzdem hatte er die Industriespionage zu einem
recht einträglichen Geschäft gemacht, soviel ich sehen konnte. Vielleicht war
er nur verrückt, soweit es sich um Militär und Uniformen handelte, und im
übrigen ganz gewitzt? Oder er war erst in der letzten Zeit so durchgedreht?
Vielleicht steckte auch jemand anders als eigentlicher Boß dahinter.


Eines machte mich stutzig.
Angenommen, der Prinz hatte schon immer einen kleinen Spleen gehabt —
schließlich hatte er, seiner eigenen Aussage nach, schon seit 1918 diese
alberne Soldatenspielerei betrieben. Angenommen, es hatte sich an seinen
kleinen grauen Zellen in den letzten Monaten nichts geändert. Warum hatte er
dann plötzlich sein ganzes Geschäft in die Binsen gehen lassen? Auf das
eigentliche Ziel war er immer noch aus, er sah sich noch immer als Herrscher
aller Reußen. Warum auf die einzige Einnahmequelle, die ihm dazu verhelfen
konnte, verzichten?


Die einzige Einnahmequelle? Nun,
wenn es dem Prinzen auch an Verstand fehlte, an Geld fehlte es ihm offenbar
nicht. Hätte er mir sonst so leichtherzig die zehntausend Dollar aufgedrängt?
An dieses Geld dachte ich mit großer Zärtlichkeit, ich hatte es bereits sicher
in meinem Schlafzimmer versteckt. Eine nette kleine Altersversorgung für Eddie
Brown.


Der Prinz hatte also Geld wie
Heu, obwohl er sein Spionagegeschäft vernachlässigte. Hatte er noch eine andere
geheimnisvolle Einnahmequelle? Ich beschloß, gelegentlich darüber nachzudenken.
Es eilte nicht. Ich hatte mich hier ins gemachte Nest gesetzt und beschloß, den
angenehmen Aufenthalt so lange wie möglich auszudehnen.


Gegen sechs verließ ich das
Château und begab mich, in meinem zweiten neuen Anzug, zu einem bestimmten Haus
in der Rue de l’Université. Nach dem vorschriftsmäßigen Austausch gewisser
Losungsworte durfte ich von hier aus telefonieren. Ich mußte lange warten, bis
ich die vertraute Stimme von Sir Maurice am anderen Ende vernahm.


»Wurde auch höchste Zeit! Wo,
zum Teufel, haben Sie gesteckt?«


Ich überging die Frage.


»Ich habe mich einquartiert«,
sagte ich vorsichtig.


»Wo?«


»Dort.«


»Bei unserem Freund?«


»Direkt unter seinem Dach.«


Überraschte Stille.


»Es kommt noch besser«, fuhr ich
fort. »Ich soll ihm bei seiner Arbeit helfen.«


»Bei der Arbeit, für die wir uns
interessieren?«


»Genau. In ein bis zwei Tagen
habe ich jede Einzelheit in der Tasche.«


Ich konnte Sir Maurice atmen
hören. »Gut gemacht«, brummte er nach einer Weile widerwillig. Das Lob blieb
ihm fast im Hals stecken.


»Kleinigkeit.«


Wieder eine Pause.


»Sie nehmen mich doch nicht auf
den Arm?« fragte er plötzlich mißtrauisch.


»Oh, ungläubiger Thomas!«
scherzte ich.


»Hören Sie, wenn Sie sich einen
Scherz erlauben...«


»Was denken Sie von mir! Unser
Freund ist etwas wunderlich...«


»Wem sagen Sie das.«


»Er hält mich für einen anderen,
und ich lasse es dabei.«


»Und alles läuft glatt?«


»Wie geschmiert.«


Ich merkte, daß Sir Maurice
alles andere als glücklich war. Nicht nur, weil er mir nicht traute. Es wäre
ihm einfach lieber gewesen, mich bis zum Hals im Schlamassel zu wissen. Mein
Erfolg wurmte ihn. Mürrisch schärfte er mir ein, ihn regelmäßig anzurufen, was
ich zusagte.


Als ich ins Château zurückkam,
war der Rest unseres kleinen Quartetts bereits wieder kräftig an den Flaschen.


»Wo hast du dich denn den ganzen
Tag herumgetrieben?« wollte Aspasia-Maude wissen.


»Ah, gut, daß du fragst!«
begrüßte ich sie heiter. »Eine große Neuigkeit: Ich habe einen Job.«


»Einen Job? Du?«


»Ja. Und rate wo? Bei deinem Onkel
oben.«


Drei Gläser blieben in der Luft
hängen. Drei Augenpaare starrten mich verblüfft an.


Ich stupste lässig die Asche von
meiner Zigarette.


Typisch, daß Aspasia-Maude als
erste ihre Sprache wiederfand. »Was für ein Job?« fragte sie.


»Oh, eine Art persönlicher Assistent«,
antwortete ich vage.


»Großer Gott!« stöhnte Tantchen
La Princesse. »Seit Jahren albert er allein dort oben herum, wozu braucht er
plötzlich einen Assistenten?«


»Vielleicht ist er einsam«,
meinte ich.


Tantchen musterte mich
argwöhnisch. »Vorsicht, Junge! Der Prinz hat etwas seltsame Neigungen —
verstehen Sie? Sehr seltsame Neigungen. Ich muß es schließlich wissen. Ich bin
mit ihm verheiratet.«


Ich beschloß, das Thema zu
wechseln. Ein Fehler vielleicht. Meine Nächte wären wahrscheinlich ruhiger
verlaufen, wenn ich angedeutet hätte, daß ich die Neigungen des Prinzen teilte.
Aber schließlich hat man doch seinen Stolz.


»Was machen wir heute abend?«
fragte ich munter.


»Hm, wir wollten Karten
spielen«, meinte Tantchen zweifelnd. »Aber ich weiß nicht recht. Was meinst du,
Aspasia-Maude?«


»Klar. Warum nicht? Wegen Eddie
brauchst du keine Hemmungen zu haben, für den steh ich grade.« Sie lachte
seltsam hintergründig.


»Was spielen wir?« erkundigte
ich mich.


»Poker«, sagte Tantchen. »Mögen
Sie?«


»Fein. Um was spielen wir?«


»Partner«, sagte Tantchen,
ebenfalls mit einem hintergründigen Lachen.


Ich fand die Antwort albern.


Wir spielten bis gegen zehn. Mit
Glück und etwas Gemogel servierte Tantchen uns alle ab.


»Ich habe gewonnen«, erklärte
sie schließlich. »Stimmt’s, Aspasia-Maude?«


»Stimmt«, gab Aspasia-Maude
widerwillig zu.


»Ich nehme Eddie.«


»Das dachte ich mir«, sagte
Aspasia-Maude mürrisch.


Das höfliche Lächeln gefror auf
meinen Lippen.


Tantchen erhob sich, leicht
schwankend. »Na dann komm, Eddie-Schätzchen.«


»Bitte?«


»Los, Junge, ich hab gewonnen,
und du warst der Einsatz.«


So streng sind dort die Bräuche.


Als die rosenfingrige Dämmerung
durch die Schlafzimmervorhänge blinzelte, konnte ich Tantchen nur mit Mühe dazu
bewegen, mich fortzulassen. Aber da ich mir meinen neuen Job bei ihrem Gatten
nicht verscherzen wollte, blieb ich hart und riß mich los.


Ich eilte in mein Zimmer, wusch
und rasierte mich und quälte mich dann in diese verdammte Uniform. Enge
Breeches, kniehohe Stiefel, Husarenjacke voller Litzen und Schnüre, eine
stinkende Fellmütze, die mir gleich bis über die Augen rutschte. Ein Wunder,
daß ich bei dieser komplizierten Maskerade noch Augen für etwas anderes hatte.
Aber tatsächlich bemerkte ich etwas. Nichts wirklich Auffälliges, nur ein paar
kleine Veränderungen im Zimmer. Der Kamm lag links von der Bürste statt rechts,
wo ich ihn immer hinlege. Die neuen Taschentücher lagen anders in der Schublade
als vorher.


Jemand hatte mein Zimmer
durchsucht.


Meine erste Sorge galt meinen
zehntausend Dollar. (Man beachte das »meine«.) Ich turnte eilig auf meinen
Schrank. Das Geld war noch dort. Ich betastete es liebevoll. Mit zitternden
Händen. Auch mein Revolver war noch da. Samt Munition. Dazu der Paß und was von
meinen Reiseschecks übrig war.


Langsam ließ ich mich vom
Schrank herunter. Was, zum Teufel, wurde hier gespielt? Hatte der Eindringling
das Geld gefunden oder nicht? Wenn ja, warum hatte er es nicht mitgenommen?
Wenn er nicht auf Geld aus war, was suchte er dann? War es Zufall, daß mein Zimmer
durchsucht worden war, nachdem der Prinz mich zu seinem persönlichen
Mitarbeiter gemacht hatte? Wenn nicht, dann engte sich der Kreis der
Verdächtigen deutlich auf die drei Personen ein, die davon wußten:
Aspasia-Maude, Tantchen und Ari Gundmundsson.


Nun, für Tantchen konnte ich
selbst die Hand ins Feuer legen — die hatte in dieser Nacht keine Zeit gehabt,
mein Zimmer zu durchstöbern. Blieben Aspasia-Maude oder Ari. Oder beide.


Dann fiel mir ein, daß diese
drei vielleicht doch nicht die einzigen waren, die von meiner Anstellung
wußten. Der Prinz mochte auch anderen davon erzählt haben. Ah — und der Prinz
selbst? Vielleicht hatte er höchstpersönlich mein Zimmer durchsucht. Vielleicht
war er doch nicht so verrückt, wie es schien.


Ich sah auf meine Uhr. Höchste
Zeit. Vielleicht wurde man an die Wand gestellt, wenn man zu spät zum Dienst
kam! Ich raffte den Rest meiner Ausrüstung zusammen und rannte aus meinem
Zimmer. Ein beunruhigter Mann.
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Industriespionage, wie sie Meisterspion Prinz Yuri Lawrow
organisiert hatte, war ein Kinderspiel. Ich hätte sie im Kopfstand machen
können. Wenn ich kopfstehen könnte.


Am ersten Morgen führte mich
Prinz Lawrow, nachdem er einige winzige Nachlässigkeiten an meinem Aufzug
gerügt hatte, in ein kleines Zimmer. Er gab mir einen sehr flüchtigen Überblick
über die Lage, lächelte mir wohlwollend zu und ließ mich allein.


Bis vor zwölf Monaten war der
Schriftverkehr ganz ordentlich geführt worden. An mir lag es jetzt, die
Schlamperei des letzten Jahres aufzuarbeiten.


Das wohlorganisierte Netz schien
sich über alle Industrieländer der Welt zu erstrecken. Offenbar gab es in jedem
Land einen Hauptagenten (Namen und Adressen vorhanden), der die Geheimnisse von
den Unteragenten einsammelte und nach Château d’Où schickte. Gewöhnlich in Form
von Mikrofilmen, die unter die Briefmarken unverfänglicher Briefe geklebt
waren. Die Tarn-Korrespondenz drehte sich meist um Emigrantenklatsch oder
Geschwätz über die Anzahl der Knöpfe auf dem Waffenrock der
Garde-Artillerie-Leutnants von 1857. Gelegentlich gab es auch richtige Pläne
und Zeichnungen auf Papier, die vermutlich dem Prinzen persönlich überbracht
worden waren.


Jedes Geheimnis war gleich nach
dem Eingang vom Prinzen mit einer kurzen Beschreibung und Angabe der Herkunft
in ein ledergebundenes Buch eingetragen worden. In weiteren Spalten pflegte der
Prinz dann einzutragen, welchem Land und zu welchem Preis es weiterverkauft
worden war. Die letzte Spalte war für die Zahlung an den Informanten
reserviert. Bloß zehn Prozent, wie ich bemerkte. Die restlichen neunzig Prozent
wurden in einem andern Buch dem »Kapital« gutgeschrieben. Ein glänzendes
Geschäft. Besonders für den Prinzen, der ja den größten Teil kassierte. Ich
konnte keine Belege für Ausgaben finden und fragte mich, was mit dem vielen
Geld geschehen war. Hatte der alte Spinner es in Panzern und Atomwaffen
angelegt, die auf irgendeinem Hinterhof lagerten, oder war es sicher auf einem
dicken Konto in Zürich untergebracht?


Ich stürzte mich mit einem
Feuereifer in die Arbeit, der mir sonst fernliegt. Mein kleines Büro war unter
anderem mit einer Einrichtung zum Entwickeln und Vergrößern der Mikrofilme
eingerichtet. Aber im allgemeinen war das gar nicht nötig, da wir die
Informationen an die Käufer in derselben Form weitergaben.


Nachdem ich etwas Ordnung in das
Chaos gebracht hatte, stieß ich auf die erste größere Schwierigkeit. Ich wußte
nicht, welcher Markt für welches Geheimnis in Frage kam. Natürlich hätte ich
aus Patriotismus alles der guten alten Mutter England zuschanzen können, aber
das hätte vielleicht verdächtig ausgesehen. Und schließlich — was hatte Mutter
England schon für mich getan? Außerdem bezweifelte ich, ob wir in Anbetracht
unserer Finanzkrise es uns überhaupt leisten konnten, gutes Geld für so
seltsame Erfindungen auszugeben. Zum Beispiel für ein geheimes Verfahren, um
gelbes Benzin in grünes Benzin zu verwandeln. Selbst die italienische Firma,
die das Verfahren zufällig entdeckt hatte, fand keine Verwendung dafür. Wer, um
Himmels willen, würde das Geheimnis kaufen wollen? Irland?


Ich kaute an meinem Federhalter,
schaute aus dem Fenster und begann die Touristen zu zählen, die über den Hof
strömten. Ein großer Reisebus parkte vor der Einfahrt. Den Touristen sah man
an, daß sie vor lauter Kultur am Ende ihrer Kräfte waren, aber sie schienen
wildentschlossen, für ihr Geld alles mitzunehmen, was geboten wurde. Da mir
nichts Besseres einfiel, zählte ich sie, während sie durch den Eingang zum
Erdgeschoß geschleust wurden. Achtundzwanzig plus Reiseleiter. Zwei Francs pro
Kopf, das machte — ich rechnete es auf meinem Löschblatt aus — achtundfünfzig
Francs. Nein, falsch! Ermäßigung für Gruppen. Wieviel mochten sie da
nachlassen? Acht Francs vielleicht? Ich rechnete noch einmal von vorn, dann
rechnete ich alles in Pfund und Shilling um und schließlich grübelte ich
darüber nach, wieviel Trinkgeld sie der alten Clothilde geben mochten. Und noch
immer wußte ich nicht, wem man die Geheimformel für die Umwandlung von gelbem
Benzin in grünes Benzin zum Kauf anbieten könnte.


Ein wirklich kluger Mensch scheut
sich nicht, zu fragen, wenn er etwas nicht weiß. Ich beschloß, dieses
verzwickte Problem mit dem Prinzen selbst zu besprechen.


Ich verließ meinen Schreibtisch
und begab mich in den großen Raum, in dem Seine Hoheit den militärischen
Krimskrams aufbewahrte. Der Prinz war nirgends zwischen den Schaukästen und
Schränken zu entdecken. Ich probierte ein paar von den Mützen auf, die auf den
Tischen herumlagen, besah mich im Spiegel und fand mich sehr martialisch. Noch
immer keine Spur von dem Prinzen.


Ich hätte mich ohrfeigen können!
War ich ein Geheimagent oder eine Maus? Das war doch die Gelegenheit, auf die
ich gelauert hatte! Und ich vergeudete meine Zeit, wie gewöhnlich, statt in
aller Ruhe hier herumzuschnüffeln!


Ich schlich hinaus, so leise
meine Siebenmeilenstiefel das zuließen, und fand mich auf dem Treppenabsatz des
obersten Stockwerks. Kein Laut. Die große Doppeltür gegenüber zog mich
unwiderstehlich an.


Die übliche Taktik: leise
anklopfen und dann schnell die Tür aufreißen. Aber diesmal versagte die Taktik,
weil die Tür verschlossen war. Ärgerlich. Und bedeutsam. Was hatte der Prinz
dort zu verbergen? Ich beschloß, auf die Galerie hinauszuschleichen und nach
einer Hintertür zu dem geheimnisvollen Zimmer Ausschau zu halten.


Ich hatte gerade auf Zehenspitzen
den Torbogen erreicht, als die Tür, an der ich vergebens gerüttelt hatte, von
innen aufgerissen wurde und der Prinz in einem weißen, reich mit Goldlitze
verzierten Waffenrock erschien.


Ich nahm erschrocken Haltung an
und salutierte. Auf russische Art, wie ich hoffte.


»Ah, Sergeant«, schnarrte er
ungehalten. »Was suchen Sie da?«


»Sie, Hoheit!« antwortete ich
geistesgegenwärtig.


Er kam auf den Vorplatz heraus
und zog die Tür hinter sich zu. Eine Geste, deren Bedeutung mir nicht entging.


»Was wollen Sie?« fragte er.


»Ich habe eine Frage, Hoheit.
Wegen des grünen Benzins. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.«


»Pst! Um Himmels willen, nicht
so laut!« zischte er ärgerlich. »Es geht hier um Staatsgeheimnisse, Mann!«


»Verzeihung!« hauchte ich
schuldbewußt.


Er sah sich nach der
geschlossenen Tür um. »Ich bin im Augenblick sehr beschäftigt. Können Sie nicht
erst mal etwas anderes erledigen? Ich komme dann später und gebe Ihnen wegen
dieser Sache Bescheid.«


»Jawohl, Hoheit.«


»Und in Zukunft, Sergeant, wünsche
ich Sie nicht hier herumschleichen zu sehen. Sie haben sich nur in Ihrem Zimmer
aufzuhalten. Ich werde von Zeit zu Zeit kommen, um dringende Fragen zu klären.
Verstanden?«


»Jawohl, Hoheit!«


»Gut. Wegtreten.«


Ich salutierte zackig und
marschierte in mein Büro zurück. Hier setzte ich mich wieder an meinen
Schreibtisch und starrte zum Fenster hinaus. Sonderbare Dinge gingen hier vor,
das konnte jeder Idiot sehen. Warum war diese Tür verschlossen? In seinen
Militärtick und seine Industriespionage hatte er mich eingeweiht. Was gab es
dort für ein drittes Geheimnis? Es mußte ein besonders heißes Eisen sein, wenn
er sich solche Mühe gab, es sogar vor mir geheimzuhalten!


Die Touristen strömten jetzt in
der entgegengesetzten Richtung über den Hof, auf den wartenden Bus zu.
Mechanisch zählte ich sie wieder. Sechsundzwanzig plus Reiseleiter. Moment mal!
Vorher waren es doch — ich sah auf meinem Löschblatt nach — tatsächlich,
achtundzwanzig gewesen. Zwei fehlten. Waren sie unterwegs verlorengegangen?
Verirrt in den Labyrinthen des Châteaus? Oder verweilten sie noch in
Bewunderung vor irgendwelchen Sehenswürdigkeiten im Innern? Vielleicht hatte
ich mich auch verzählt. Ehrlich gesagt, ein Einstein bin ich nicht. Es konnte
hundert einfache und plausible Erklärungen geben, und ich hatte keine Lust, mir
über zwei Touristen mehr oder weniger den Kopf zu zerbrechen. Ich legte die
Füße auf den Schreibtisch und gähnte herzhaft.


In diesem Augenblick ging die
Tür auf, und der Prinz kam herein. In einer einzigen Bewegung klappte ich den
Mund zu, schwang die Füße vom Tisch, sprang auf und nahm Haltung an.


Der Prinz war nicht allein;
hinter ihm tauchte eine mächtige Gestalt auf, wie ein wandelnder Eiffelturm.


»Ah, Sergeant«, sagte der Prinz
mit herablassender Freundlichkeit, »ich möchte Sie unserm Feldgeistlichen
vorstellen. Vater, das ist unser neuer Mann, Husarensergeant Edmund
Davidowitsch Brown. Sergeant, das ist Vater Swolotsch, Vater Iwan
Nikolajewitsch Swolotsch.«


In diesem Irrenhaus war man
wirklich vor nichts sicher! Ein Russe, der Swolotsch hieß? Swolotsch ist
nämlich im Russischen ein ganz übles Schimpfwort. Während meiner Ausbildung zum
Dolmetscher war ich einmal zum Direktor zitiert worden, weil ich es in aller
Unschuld in einem Aufsatz verwendet hatte.


Vater Swolotsch war ein Riese
mit einem struppigen schwarzen Bart und Haaren, die ihm bis auf die Schultern
herunterhingen. Er trug ein langes, schmuddliges Priestergewand mit einem
speckigen Ledergürtel und an einer Kette um den Hals ein großes,
juwelenbesetztes Emaillekreuz. Seine schwarzen Augen starrten mich durchbohrend
an. Etwas verblüfft streckte ich ihm die Hand hin. Er übersah sie. Immer noch
den Blick starr auf mich gerichtet, schob er den Prinzen unsanft beiseite, trat
auf mich zu und packte mich an den Schultern.


»Laß uns den Friedenskuß tauschen,
mein Sohn!« röhrte er.


Bevor ich noch wußte, wie mir
geschah, fand ich mich von seinen eisernen Armen umklammert und an seine
mächtige Brust gedrückt. Es war wie die Umarmung eines Grislybären. Durch die
ungestüme Begrüßung wurde mir fast der Brustkorb zerquetscht, so daß mir die
Luft wegblieb. Und das war noch ein Segen, denn er stank ärger als ein Stall
voller Schweine.


Halb betäubt wich ich zurück,
als er mich endlich aus der Zange ließ. Das nützte allerdings nicht viel, denn
man hätte ihn auf hundert Meter gegen den Wind gerochen.


Und immer noch stierte er mich
durchdringend an, wie die Schlange das Kaninchen. Was, zum Teufel, wollte er?
Mich hypnotisieren?


Plötzlich kapierte ich. Dieser
Schmuddelpriester spielte sich als eine Art Rasputin auf. Und nach allem, was
ich über den verrückten Mönch gelesen hatte, imitierte er ihn nicht schlecht.


Und nun unterwarf Vater
Swolotsch mich einem scharfen Verhör. Er stellte mir alle Fragen, die Prinz
Lawrow mir schon vor Tagen hätte stellen sollen. Und er setzte mir härter zu,
als mir lieb war.


Ich war nichts weniger als
glücklich über meine Antworten, denn ich war auf ein solches Verhör nicht
vorbereitet und hatte Mühe, eine überzeugende Familiengeschichte aus dem Ärmel
zu schütteln. Ich half mir, indem ich mich zum Sohn eines meiner Russischlehrer
machte und allerlei Einzelheiten dazu erfand. Während er mich nach dem
Stammbaum meiner Großmutter mütterlicherseits ausquetschte, hörte er nicht auf,
mich mit seinem Blick zu durchbohren.


»Und wie geht es mit der Arbeit,
mein Sohn?« erkundigte er sich.


»Gut, gut«, versicherte ich ihm
und wich seinem Blick aus.


»Du weißt, mein Sohn, wie
wichtig das alles ist«, sagte er mit einem salbungsvollen Lächeln. »Wir müssen
den Antichrist aus unserem geliebten Land vertreiben. Unser russisches Volk
lechzt nach den Tröstungen seiner Kirche, und wir werden sie ihm zuteil werden
lassen. Aber dazu müssen wir arbeiten, mein Sohn, arbeiten und beten.«


Prinz Lawrow nickte fromm zu
diesen Worten. Und ich nickte auch.


»Wir werden jetzt beten«,
verkündete Vater Swolotsch feierlich.


Und so sanken wir alle auf die
Knie und beteten, unter Vater Swolotschs Kommando, lange und ausgiebig, bis
meine Kniescheiben wund waren.


Als wir uns endlich erhoben
hatten, trat Vater Swolotsch auf mich zu, und ich fürchtete schon eine neue
Umarmung zum Abschied.


»Mein Sohn, melden Sie bitte der
Prinzessin, daß sie heute einen Gast zum Abendessen haben wird«, trompetete er.


»Gern«, murmelte ich.


Der Prinz hob in ekstatischer
Bewunderung die Arme. »Iwan Nikolajewitsch, Sie sind ein Heiliger! Ein
wirklicher Heiliger! Ein solches Opfer zu bringen!«


Vater Swolotsch grinste mir
listig zu. »Ich werde meinen Lohn im Himmel erhalten, mein lieber Prinz. Wir
sollen alle bereuen. Aber wie können wir bereuen, wenn wir nicht gesündigt
haben?«


Damit gingen sie.


Ich blieb ziemlich benommen
zurück. Dieser Ersatz-Rasputin gehörte also mit zu Prinz Lawrows seltsamem
Komplott. War er ein Irrer, wie der Prinz selbst? Kaum. Vater Swolotsch stank
zwar wie die Pest und zog eine ziemlich groteske Nummer ab, aber seine
funkelnden schwarzen Augen sahen verdammt listig drein. Er war auch gar nicht
alt, vielleicht Ende Dreißig. Ich konnte mir nicht denken, daß er die
Hirngespinste dieses alten Spinners ernst nahm und wirklich an einen Sturz der
Sowjetregierung dachte. Worauf aber war er dann aus? Auf das Geld des Prinzen?
Schließlich hatte ich von dem alten Narren zehntausend Dollar bekommen, ohne
einen Finger zu rühren. Ein skrupelloser Betrüger konnte ihm weit größere
Summen aus der Tasche ziehen. Jedenfalls war ich nicht gerade glücklich über
das Auftauchen dieser Spukgestalt. Ich würde jetzt doppelt vorsichtig sein
müssen.


Ich streckte meine steifen Beine
und trat ans Fenster. Die Ausdünstung des Ehrwürdigen Vaters lag noch immer
schwer im Raum. Ich öffnete das Fenster und ließ die benzinverpestete
Straßenluft herein. Immer noch besser als Vater Swolotschs Spezialmarke.


Erschöpft setzte ich mich
schließlich wieder an meinen Schreibtisch und griff zur Feder. Das Problem des
gelben und grünen Benzins war noch immer ungelöst. Ich seufzte, starrte aus dem
Fenster und begann wieder die Touristen zu zählen.
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Ich hatte schon einige kuriose Abendessen im Château d’Où
erlebt, aber dieses war der Clou.


Der Gast war Vater Swolotsch
selbst. Natürlich. Ungewaschen und zerzaust wie immer. Keiner von uns kam um
den obligaten Friedenskuß herum, aber Tantchen und Aspasia-Maude kriegten mehr
ab als Ari und ich. Komischerweise schien ihnen das zu gefallen, und sie
machten ein großes Tamtam um den Ehrengast.


Er führte sie beide zum Essen,
an jedem Arm eine, während Ari und ich hinterher trotteten. Zu Ehren unseres
Gastes gab es diesmal Whisky und Wodka zum Essen. Und er schüttete das Zeug in
ungeheuren Mengen in sich hinein. Dazwischen stopfte er sich voll Essen,
fummelte unpriesterlich an Tantchen und Aspasia-Maude herum und setzte uns
wortreich und ungeniert seine zweifelhafte Heilsphilosophie auseinander. Sie
war im Grunde ganz einfach: Es ist mehr Freude im Himmel über einen Sünder und
so weiter, also laßt uns lustig drauflossündigen, damit wir ordentlich was zu
bereuen haben. Die Damen waren auch dafür.


Die algerischen Diener, die bei
Tisch aufwarteten, schlichen scheu um uns herum, als ob wir mit dem Teufel
persönlich speisten. Vielleicht hatten sie gar nicht so unrecht.


Ari und ich wurden immer stiller
und verklemmter, je höher die Stimmung bei Swolotsch und den Damen stieg.
Swolotschs Tischmanieren konnten einem aber auch weiß Gott den Appetit
verderben. Und wie die beiden Weiber sich aufführten — unbeschreiblich! Jetzt
Fingen sie bereits an, ihn zu füttern, ihm Leckerbissen durch das Gestrüpp
seines Barts einzufahren, ihn zu küssen, zu kichern und überall Wodka zu
verschütten. Ekelhaft! Ari und ich schauderten.


Nicht daß wir eifersüchtig
waren. Ich bestimmt nicht. Aspasia-Maude war kaum mehr als eine geschwätzige
Bohnenstange, und die Prinzessin hatte immerhin die erste Jugendblüte hinter
sich. Lieber Himmel, ich hatte mich doch mit den beiden bloß im Dienst des
Vaterlandes eingelassen! Was lag mir schon daran! Ich hätte Dutzende andere,
reizvollere Frauen haben können, wenn ich wollte. Na, vielleicht nicht gerade
Dutzende, aber immerhin die eine oder andere. Nicht ganz so willige allerdings.
Aber man kann des Guten auch zuviel kriegen.


Wir hatten die Mahlzeit längst
beendet, und die Damen vergnügten sich nur noch damit, ihrem Rasputin
Weinbeeren in den Rachen zu werfen. Besonders Aspasia-Maude kam immer mehr in
Fahrt. Kreischend vor Lachen, erkundigte sie sich bei Swolotsch, was Mönche
unter ihren Kutten trügen. Bald würde sie wohl eigenhändig Nachforschungen
anstellen.


Sie fragen sich sicher, warum
ich immer noch sitzen blieb. Nun, erstens hatte ich noch nie eine Orgie
miterlebt. Und zweitens interessierte es mich, rein akademisch, welche von den
beiden unser Rasputin in seine Zelle schleppen würde. Beziehungsweise welche
dann übrig blieb. Und ob Ari oder ich sie abkriegen würde. Nicht daß mir etwas
daran lag, natürlich.


Ich hätte gehen sollen, solange
es noch einen einigermaßen ehrenvollen Abgang gab. Swolotsch schleppte beide
ab. Arm in Arm und betrunken wie die Schweine, stolperten sie zu dritt aus dem
Eßzimmer, wobei sie unterwegs ein paar Stühle umrannten.


Ari und ich saßen noch ein paar
Augenblicke verlegen schweigend da, während das Gegröle und Gelächter hinter
zuschlagenden Türen verklang.


Dann faltete Ari pedantisch
seine Serviette zusammen, und ich rettete mich in ein gutgespieltes Gähnen.


»Na, ich glaube, ich gehe zu
Bett«, sagte ich. »Tut ganz gut, mal auszuschlafen.«


Gemeinsam erhoben wir uns und
gingen durch den Salon ins Treppenhaus hinaus. Die Doppeltür gegenüber führte
zu den Gemächern der Prinzessin. Dort hörte man das Trio rumoren. »Gute Nacht«,
sagte Ari verlegen.


»Gute Nacht«, antwortete ich
ebenso.


Es war Viertel vor zehn, und ich
verspürte nicht die geringste Lust, schlafen zu gehen. Seit Tagen hatte ich
danach gelechzt, eine Nacht und ein Bett für mich allein zu haben, und jetzt
wußte ich nichts damit anzufangen. So ist das Leben.


Ich kaute an meinen Fingernägeln,
zählte mein Geld und bewunderte meine neuen Hemden. Damit schlug ich gut zehn
Minuten tot. Dann machte ich mich daran, meine Husarenstiefel mit einer alten
Socke zu polieren. Die Nacht drohte lang zu werden.


Als ich mich in meinen Stiefeln
spiegeln konnte, wurde mir klar, daß diese Beschäftigungstherapie zu nichts
führte. Ich dachte scharf nach und hatte tatsächlich einen Einfall. Warum nicht
die Gelegenheit zu einem kleinen Erkundungsgang benutzen? Kaum gedacht, schon
verworfen. Wie kam ich dazu, Überstunden zu machen? Andererseits hielt mir mein
besseres Ich vor, daß es für Spionage keine bessere Zeit gibt als die
Geisterstunde. Aber es ist ja noch nicht einmal elf, wandte ich ein.


Immerhin ließ ich mich
schließlich überreden. Ich verschob die Patrouille auf nach Mitternacht und
versuchte in der Zwischenzeit meinen Revolver zu laden. Ich zerrte und drückte
und stocherte an jedem beweglichen und unbeweglichen Teil herum — ausgenommen
den Abzug natürlich, ich bin ja nicht blöde. Aber ohne Erfolg. Das Ding ging
nicht auf. Endlich gab ich diesen nicht nur sinnlosen, sondern auch
gefährlichen Versuch auf und steckte den Revolver einfach so in meinen
Hosenbund. Ich zog zwei Paar Socken über die Füße und verließ leise mein
Zimmer.


Es war eine windige Nacht, so daß
es überall in dem alten Gebäude unheimlich knarrte, raschelte und knackte und
ich ungefähr alle dreißig Sekunden vor Schreck einen Herzanfall bekam. Ich
schlich den Korridor entlang und verhielt einen Augenblick an Aspasia-Maudes
Tür, um zu horchen. Kein Laut. Als ich um die Ecke zu Tantchens Zimmer kam,
legte ich das Ohr an die Türfüllung. Aber auch hier war alles still. Was
machten sie bloß? Leider steckte der Schlüssel von innen, so daß ich auch nicht
durchs Schlüsselloch sehen konnte.


Da meine Füße kalt wurden, ging
ich weiter und begann die Treppe hinaufzusteigen. Immer rundherum. Nur das
Mondlicht, das von der offenen Seite her ins Treppenhaus fiel, leuchtete mir
auf meinem Weg.


Als mein Kopf etwa in
Fußbodenhöhe des obersten Stocks kam, blieb ich stehen, um die verspätete
Überlegung anzustellen, was ich eigentlich vorhatte. In das verbotene Zimmer
einzudringen natürlich! Und wie gedachte ich das zu tun? Hatte ich das
entsprechende Werkzeug mit? Nein. Keinen Dietrich, kein Dynamit, um das Schloß
aufzusprengen, rein gar nichts. Gerade als ich an Werkzeug und Dietrich dachte,
glaubte ich ein leises Klirren von dem Treppenabsatz dicht über meinem Kopf zu
hören. Metall gegen Metall. Oder Metall gegen Stein. Wieder einmal blieb mein
Herz stehen.


Als ich mich von dem ersten
Schreck erholt hatte, schob ich mich mit angehaltenem Atem langsam von Stufe zu
Stufe weiter. Nur meiner äußersten Vorsicht hatte ich es zu verdanken, daß ich
im letzten Augenblick den Draht bemerkte, der quer über die Treppe gespannt war.
Sehr merkwürdig. Was ging hier vor?


Vorsichtig stieg ich über den
Draht, ließ mich auf dem oberen Treppenabsatz auf Knie und Hände nieder,
wartete ein paar Sekunden und lugte dann ängstlich um den Steinpfosten des
Treppengeländers in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


Vor dem Zimmer, für das ich mich
interessierte und das Prinz Lawrow so streng vor mir verschlossen hielt,
kauerte eine dunkle Gestalt und beschäftigte sich mit dem Türschloß. Zwei
Seelen, ein Gedanke. Im Licht einer Blendlaterne, deren dünner Strahl direkt
auf das Schloß gerichtet war, konnte ich allerhand erkennen: die behandschuhten
Hände des Fremden, in denen irgendein metallener Gegenstand blitzte, ein ganzes
Sortiment Werkzeuge, das ordentlich auf dem Boden ausgebreitet war, sogar ein
Ölkännchen und einige Lappen.


Es dauerte eine Weile, bevor er
sich so drehte, daß der Strahl der Lampe sein Gesicht traf.


Tz, tz! Wer hätte das gedacht! So
also trifft man sich wieder!


Lautlos richtete ich mich auf —
ein Glück, daß meine alten Knochen ausnahmsweise einmal nicht knackten — und
schlich näher, während er eifrig mit seiner Arbeit fortfuhr.


»Na, schaffen Sie’s?« fragte ich
und tippte ihm auf die Schulter.


Seine Nerven müssen in einem
gräßlichen Zustand gewesen sein. Sein armer Kopf knallte gegen die Tür, daß es
nur so krachte, Lampe und Werkzeug entfielen seinen Händen und klirrten zu
Boden, während seine Füße unter ihm wegrutschten, so daß er der Länge nach auf
den Fliesen landete.


»Pst!« zischte ich erschrocken.
»Sie wecken ja das ganze Haus auf!« Ich trat vor, um ihm aufzuhelfen, und
wollte ihn beruhigen, aber er ließ mir gar keine Zeit dazu. Blitzschnell
rappelte er sich auf und ging auf mich los wie ein angeschossenes Nilpferd, mit
gefletschten Zähnen und den Dietrich (oder was es war) wie einen Totschläger
schwingend.


Entsetzt warf ich mich zurück,
um mich in Sicherheit zu bringen, was mir auch um ein Haar gelang. Aber nur um
ein Haar. Mit der linken Hand bekam er mich gerade noch am Hemd zu fassen. Und
da ich immer noch zurückwich, landeten wir gemeinsam auf dem Fußboden. Er
zuoberst. Irgendwie gelang es ihm, mit der linken Hand statt meines Hemds meine
Kehle zu packen. Er würgte mich, bohrte mir ein Knie in den Magen und hob die
Hand mit dem Dietrich, um mir den Gnadenstoß zu geben. Ich gebe zu, daß ich bei
dieser kleinen Auseinandersetzung keine besonders gute Figur machte. Aber ich
bin nun einmal feige von Natur, das erklärt alles.


Als seine Hand auf mich
niederstieß, warf ich mich mit der Kraft der Todesangst zur Seite. Und nach
einigem Gezappel, das keinen von uns weiterbrachte, biß ich ihn mit aller Kraft
in die Hand. Er ließ den Dietrich fallen, was ich als ausgesprochenen Erfolg
verbuchte. Aber meine Freude war von kurzer Dauer, denn nun umklammerte er
meinen Hals mit beiden Händen und drückte nicht nur kräftig zu, sondern
schmetterte auch noch meinen Kopf mehrfach gegen die Steinfliesen. Ich weiß
nicht mehr, wie es mir gelang, mich loszureißen und auf die Füße zu kommen.


In der Dunkelheit des
Treppenabsatzes standen wir uns gegenüber wie zwei blutrünstige Catcher. Dabei
wünschte ich nichts sehnlicher, als daß er endlich aufhörte und mich zu Wort
kommen ließe. Wir könnten uns doch auch gütlich am Konferenztisch einigen.


Als er mit geballten Fäusten
wieder auf mich losging, schlug ich die Hände vors Gesicht, um mein Kinn zu
schützen. Wie hätte ich ahnen sollen, daß er. in letzter Sekunde seine Taktik
ändern und mir die Faust in den Bauch rammen würde! Ein Glück immerhin, daß er
es tat. Ich klappte zwar zusammen wie ein Taschenmesser, aber ihm selbst erging
es noch schlechter. Er stieß ein Geheul aus wie ein abgestochenes Schwein,
hüpfte auf und ab und rieb sich die aufgeschlagenen Knöchel.


Pax!


Ich raffte mich schwankend vom
Boden auf. Mein Revolver, durch den feigen Schlag aus meinem Hosenbund
gerutscht, glitt durch mein linkes Hosenbein und traf mich schmerzhaft auf den
besockten Fuß. Jetzt war ich aber wirklich wütend!


Mein Gegner, ganz mit seinem
eigenen Schmerz beschäftigt, rieb sich immer noch stöhnend die Knöchel. Ich
näherte mich ihm und hob den Fuß zu einem kräftigen Tritt, wobei ich nur
bedauerte, daß ich meine Stiefel nicht anhatte.


Ari Gundmundsson, dieses
hinterhältige Schwein, merkte die Absicht in letzter Sekunde und versuchte
auszuweichen. So traf ich mein ursprüngliches Ziel nicht, dafür aber mit voller
Wucht seine Magengrube. Er klappte zusammen, wie ich kurz zuvor, und riß in
einer schmerzlichen Grimasse seinen Mund so weit auf, daß ich, trotz der
spärlichen Beleuchtung, einen genauen Überblick über seine sämtlichen
Backenzähne bekam.


Es war ein ungemein
aufschlußreicher Anblick, bei dem ich begriff, daß die Zeit zum Handeln
gekommen war. Ich verabreichte ihm ein paar schallende Ohrfeigen, um ihn nicht
zur Ruhe kommen zu lassen, bückte mich blitzschnell nach meinem Revolver und
fuchtelte mit dieser imponierenden Waffe vor seiner Nase herum. Immer noch
keuchend und hustend, hob er langsam die Hände. Ich merkte zu meiner nicht
geringen Erleichterung, daß auch er nicht aus dem Stoff gemacht war, aus dem
die Helden sind.


Mit vorgehaltener Waffe zwang
ich ihn, sein Werkzeug aufzusammeln und dann vor mir die Treppe
hinunterzugehen. Stolzgeschwellt folgte ich ihm, einen guten Kopf größer als
vor einer halben Stunde.


Wir gingen in sein Zimmer. Es
lag näher als meines, und ich wollte möglichst schnell aus dem Korridor
verschwinden, bevor jemand nachsehen kam, was all der Lärm bedeutete.
Gundmundssons Zimmer war groß, größer als meines. Er legte seine Ausrüstung auf
sein Bett und sah sich unterwürfig nach mir um.


»Hinsetzen!« befahl ich barsch.


Er setzte sich gehorsam aufs
Bett. So blieb für mich nur der unbequeme Stuhl. Ich setzte mich ebenfalls.


Ich pumpte mich voll Luft und
verkündete großartig: »Ich werde Ihnen jetzt einige Fragen stellen, auf die ich
direkte und wahrheitsgemäße Antworten verlange. Sonst...« Eine vielsagende
Bewegung mit dem Revolver.


Unglücklicherweise schien er
sich inzwischen gefaßt zu haben. Er sah nicht mehr so verängstigt aus, ja, er
lächelte sogar.


»Was wollen Sie wissen, mein
Freund?«


»Was machen Sie hier im
Château?« herrschte ich ihn an.


»Das wissen Sie doch. Ich bin
Gast der Hausfrau.«


»Sie sind ein Agent der
Sowjetunion!« sagte ich ihm auf den Kopf zu.


Ha, das fegte das freche Grinsen
von seiner Fratze!


»Nein!« beteuerte er
erschrocken.


»Doch, das sind Sie!«


»Nein, bin ich nicht!«


»Sind Sie doch!«


»Nein, nein!«


Und so weiter in dieser
geistreichen Tonart.


»Leugnen ist zwecklos, Mann! Ich
weiß alles.«


Plötzlich gab er auf.


»Wie haben Sie es
herausbekommen? Hat mich jemand verpfiffen? Das mußte ja einmal so kommen! Man
kann sich doch heutzutage nie auf Kollegen verlassen...«


»Ihre Zähne«, unterbrach ich
sein Lamento.


»Meine Zähne?«


»Mit rostfreiem Stahl
plombiert«, erklärte ich ihm. »Ich sah es vorhin, als Sie den Mund aufsperrten.
Da wußte ich Bescheid. Wer kiloweise rostfreien Stahl im Gebiß herumschleppt,
kann nur ein Bürger der Sowjetunion sein.«


Gundmundsson war sehr
aufgebracht. »Ich wußte es!« jammerte er. »Ich habe ihnen ja gleich gesagt, daß
es schiefgehen wird. Ich eigne mich nicht für diesen Beruf. Ich war Lehrer,
wissen Sie. Oh, hätten sie mich bloß auf meiner Schule gelassen! Jetzt werden
sie mich erschießen. Oder für hundert Jahre ins Gefängnis schicken. Warum muß
so was ausgerechnet mir passieren?«


Nun, es passierte auch andern.


»Wenn Sie vernünftig sind und
tun, was ich sage, kann ich Ihnen vielleicht helfen«, erklärte ich großmütig.


»Sie wollen mich retten?« rief
er in überströmender Dankbarkeit. »Ich kann ja nichts dafür! Man hat mich
gezwungen, ich hatte keine Wahl. Ich bin kein Spion, ich bin nur ein
Schullehrer.«


»Ich nehme an, man hat Sie
hergeschickt, um den Prinzen zu beseitigen?«


»Großer Gott, nein! Warum denn?
Warum sollten wir ihn beseitigen wollen?«


»Ich weiß nicht. Weil er ein
Emigrant ist oder weil er Aristokrat ist oder weil er eure Regierung stürzen
will.«


»Ach, das.« Mit einem
Fingerschnippen tat Gundmundsson die gigantischen Pläne des Prinzen ab. »Alles
dummes Zeug. Wer nimmt das schon ernst?«


»Ihr nicht?«


»Ganz bestimmt nicht! Nein,
nein, ich versichere Ihnen, wir haben nicht das geringste gegen den Prinzen.
Wir wünschen ihm Gesundheit und ein langes Leben.«


»Aber seine
Industriespionage...«


»Die tut uns nicht weh.«


»Aber ihr wißt doch, wofür er
das viele Geld verwendet, was er damit macht? Er unterstützt doch
konterrevolutionäre Bestrebungen in eurem Land?« Näheres hoffte ich von ihm zu
erfahren. Es interessierte mich brennend, was der Prinz mit dem Geld machte.


Gundmundsson seufzte tief. »Das
tat er, ja. Aber er hat plötzlich damit aufgehört. Das ist der Grund, warum man
mich hergeschickt hat. Ich sollte mich mit ihm anfreunden, verbrüdern, sagten
sie. Und ihn dann dazu kriegen, daß er seine Tätigkeit wieder aufnimmt. Ich
sagte, wie kann ich das? Aber sie hörten gar nicht zu. Sie hören nie zu, sie
reden nur und verlangen Unmögliches und drohen mit Gefängnis und was weiß ich!«
Er beugte sich vertraulich vor und dämpfte die Stimme. »Sie haben mir
Schreckliches zugemutet! Wissen Sie, daß der Prinz Päderast ist? Und sie
sagten, ich sollte — für mein Land — Sie verstehen? Ich müßte mich für mein
Land opfern, sagten sie.«


»Ekelhaft!« sagte ich.


»Ja, nicht? So sind sie. Keine
Skrupel, kein Verständnis. Vielleicht sind Ihre Auftraggeber taktvoller,
vornehmer. Aber meine...« Er schauderte. »Aber ich hatte eine glänzende Idee.
Mit Frauen ist das etwas anderes. Mit Frauen bin ich bereit, mich für mein
Vaterland zu opfern. So habe ich mich an die Prinzessin herangemacht und mir
ehrenvoll Eingang ins Haus verschafft.«


»Nicht dumm«, sagte ich.


»Danke.« Gundmundsson lächelte
geschmeichelt. »Leider hatte ich bisher keinen Erfolg damit. Seit einem Monat
wohne ich hier im Château und bis heute habe ich den Prinzen nicht zu Gesicht
bekommen. Wie kann ich mich mit ihm verbrüdern, wenn er sich nicht blicken
läßt?«


»Hören Sie«, sagte ich. »Ich
komme da nicht ganz mit. Meine Leute sind diejenigen, die den Prinzen zu einer
Fortführung seiner Arbeit drängen. Wie reimt sich das zusammen?«


»Ihre Leute? Wenn ich fragen
darf — Brite oder Amerikaner?«


»Brite«, sagte ich ungeduldig.
»Wenn wir wollen, daß Prinz Lawrow weitermacht, dann könnt ihr doch
logischerweise nur wollen, daß er aufhört. Ich meine, Ost ist Ost, und West ist
West, nicht?«


Er nickte nachdenklich.
»Natürlich. Wenn es nicht so wäre, hätten wir uns seit Jahren eine Menge
unnützer Mühe gemacht. Kann es sein, daß Sie irgendwas mißverstanden haben?«


»Unsinn! Ich bin doch nicht
blödsinnig! Lawrow verkauft uns Industriegeheimnisse. Natürlich wollen wir, daß
er uns auch weiter damit beliefert.«


»Schon, aber er stiehlt euch
auch welche!« erklärte er mir triumphierend. »Er stiehlt sie von überallher!«


»Das habe ich auch schon
herausgefunden. Aber es ändert nichts an meinem ursprünglichen Auftrag. Und ich
verstehe immer noch nicht, warum ihr wollt, daß er weitermacht.«


»Ganz einfach. Alle Gelder aus
seiner Industriespionage gehen an die Untergrundorganisationen in meinem Land.
Damit haben wir unseren Devisenhaushalt ausgeglichen.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Lawrow in Wirklichkeit für die Sowjetregierung arbeitet?« schrie ich entsetzt.


Gundmundsson wehrte erschrocken
ab. »Aber nein! Um Himmels willen! Die Sache ist so. Unser Geheimdienst hat
seit vielen Jahren Lawrows Organisation infiltriert. Das weiß der Prinz
natürlich nicht. Er schickte immer weiter Geld. Viele tausend Rubel jährlich in
Gold und amerikanischen Dollars. Ein warmer Regen. Und plötzlich hörte er auf.
Große Aufregung. Irgendwas mußte geschehen. Also haben sie mich nach Paris
geschickt. Ich soll die Geldquelle wieder zum Fließen bringen.«


Ein dicker Hund. Ich kratzte mir
den Kopf mit dem Revolver und überlegte, wie ich Ari am besten für mich
einspannen könnte.


»Was haben Sie bisher herausgekriegt?«
fragte ich ihn.


Plötzlich schien ihm etwas zu
dämmern.


»Sie sagen, Sie sind Brite?«
fragte er. Und ich merkte richtig, wie die kleinen Räderchen in seinem Kopf
surrten.


»Ja.«


»Sie arbeiten also nicht für
Prinz Lawrow?«


Was war der Mensch
begriffsstutzig!


»Natürlich nicht«, erklärte ich
ihm ungeduldig. »Ich sagte Ihnen doch, daß ich herausfinden soll, warum er
seine Arbeit eingestellt hat — genauso wie Sie.«


Gundmundsson schüttelte den
Kopf. »Nein, Sie haben mir nichts gesagt. Aber jetzt verstehe ich, warum Sie
nicht Alarm schlugen, als Sie mich an der Tür überraschten.«


Wie kann ein Mensch so dumm
sein.


»Das ist doch klar! Ich kann es
mir genausowenig wie Sie leisten, beim Herumschnüffeln erwischt zu werden.«


Ari Gundmundsson entspannte sich
sichtlich. Er nahm die selbstzufriedene Miene eines Mannes an, der soeben ein
kniffliges Problem gelöst hat.


»Unter diesen Umständen, lieber
Freund, werden Sie mich nicht erschießen«, sagte er schlau. »Der Knall würde
das ganze Haus wecken, und Sie kämen in Teufels Küche.«


Mit einem überlegenen Lächeln
warf ich den Revolver aufs Bett.


»Er ist nicht einmal geladen«,
gestand ich.


Gundmundsson stimmte nicht in
mein Lachen ein. Er schob eine Hand in seine Jackentasche und zog etwas heraus.


»Dieser schon«, sagte er. »Und
er hat einen Schalldämpfer.«
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Und ich hatte geglaubt, wir wären Freunde!


Ein anderer an meiner Stelle
hätte vielleicht blitzschnell geschaltet, dem Gegner die Waffe aus der Hand
geschlagen, sie in der Luft aufgefangen und den Schurken mitten ins Herz
geschossen. Ich habe auch daran gedacht. Aber es war mir zu umständlich.


Ich begnügte mich damit, Ari
Gundmundsson mit einem Blick schmerzlichen Vorwurfs zu strafen.


Immerhin sah er etwas
schuldbewußt drein.


»Ich kann nichts dafür«,
verteidigte er sich. »Ich bin in einer Zwickmühle. Wenn die Franzosen
dahinterkommen, legen sie mich um oder lassen mich in einem dieser gräßlichen
französischen Kerker verschwinden. Und zu Hause«, setzte er kläglich hinzu,
»erwartet mich das gleiche Schicksal, wenn ich unverrichteter Dinge
zurückkomme.«


»Sie könnten zu uns überlaufen«,
lockte ich.


Er ließ sich auf nichts ein.


»Ausgeschlossen. Sie verfolgen
Verräter unbarmherzig und spüren sie früher oder später immer auf. Immer.
Außerdem bin ich kein Verräter. Ich werde meinen Auftrag so gut erledigen, wie
ich kann, und meine Strafe als Held tragen.«


Mein Gehirn arbeitete auf
Hochtouren wie ein wildgewordener Computer. Wenn es um meine eigene Haut geht,
kann ich ungeahnte Geisteskräfte entwickeln.


»Ari«, sagte ich vorsichtig,
»ich habe mir die Sache überlegt. Sie und ich, wir stehen doch letzten Endes
auf derselben Seite, nicht?« Da er darauf ziemlich sauer reagierte, beeilte ich
mich fortzufahren: »Nicht ideologisch oder politisch natürlich. Aber doch bei
diesem speziellen Auftrag. Wir haben beide ein Interesse daran, daß Prinz
Lawrow seine Arbeit wieder aufnimmt. Wenn wir ihn dazu brächten, wäre allen
Beteiligten geholfen. Ihnen, mir, der Sowjetunion und Großbritannien. Unsere
Chefs würden strahlen und uns mit Prämien und Orden überschütten, und alles
wäre in Butter.«


Ari wurde hellhörig. »Worauf
wollen Sie hinaus?«


»Ich frage mich, ob wir uns
nicht zusammentun sollen — nur für dieses eine Mal.«


»Unmöglich! Wenn meine Leute das
erführen...«


»Sie brauchen es ja nicht zu
erfahren.«


»Ihr Vorschlag ist völlig
unmoralisch! Sie sollten sich schämen!«


Ich seufzte tief. »Ich weiß, ich
weiß. Aber ich bin eben ein Feigling und will nicht sterben. Ich bin in der
gleichen Lage wie Sie, Ari. Wenn ich nach Hause komme, ohne etwas erreicht zu
haben, machen sie kurzen Prozeß mit mir.«


»Man wird Sie erschießen?«
erkundigte er sich interessiert.


»Hängen. Ein schrecklicher Tod!«


»Ja, erschießen ist angenehmer«,
meinte Ari mitfühlend. »Sauberer.«


»Hoffentlich ist das ein Trost
für Sie, wenn es soweit ist.«


Er machte einen wenig
überzeugenden Versuch, den Optimisten zu spielen. »Oh, meine Aussichten sind
gar nicht so schlecht«, log er.


»Meine schon«, sagte ich düster.
»Ich habe zwar durch meine Zusammenarbeit mit dem Prinzen allerhand
interessante Entdeckungen gemacht. Aber allein komme ich nicht weiter. Ich
brauche Hilfe, verstehen Sie? Wenn wir zwei uns zusammentun würden, könnten wir
bestimmt viel erreichen. Aber einer allein...«


»Ich könnte vielleicht meine
Auftraggeber bitten, mir Verstärkung zu schicken«, meinte er nachdenklich.


Das fehlte noch!


»Dann hätten Sie immer noch
keinen Verbündeten, der für den Prinzen persönlich arbeitet und sein Vertrauen
genießt«, gab ich zu bedenken. »Zweimal fällt der Prinz auf diesen Trick nicht
herein.«


Das gab Ari zu denken. Wir
diskutierten noch eine ganze Weile, er machte Einwände, ich beantwortete sie,
und schließlich gelang es mir, ihn zu überzeugen.


Es war vier Uhr früh, als wir
uns feierlich die Hände schüttelten und den Bund besiegelten. Ohne Wissen
unserer Auftraggeber waren wir nun Verbündete, zu beiderseitigem Heil und
Nutzen.


Ari steckte seinen Revolver weg,
und ich verzog mich in mein Schlafzimmer. Unsern Schlachtplan wollten wir
später ausarbeiten.


Nicht daß Sie denken, ich hätte
überhaupt keine Gewissensbisse wegen dieser unheiligen Allianz gehabt. Ich habe
meine Prinzipien, so gut wie jeder andere. Und Selbsterhaltung gehört dazu.
Wenigstens hatte ich auf diese Art Ari davon abgehalten, mich totzuschießen.


Ich lag auf meinem Bett und
dachte nach. Ich gebe zu, daß ich auch mit dem Gedanken spielte, Ari irgendwie
hereinzulegen. Aber ich konnte beim besten Willen keinen Vorteil dabei sehen.
Für uns beide kam es nur darauf an, den Prinzen wieder in seine gute alte
Industriespionage hineinzumanövrieren. Wenn uns das gelang, waren wir fein
raus. Keiner von uns war das, was man einen glühenden Patrioten nennt. Was war
schon dabei, wenn wir unsere wenig sympathischen Hintermänner in London und
Moskau etwas an der Nase herumführten?


Als ich mich am folgenden Morgen
zum Dienst begab, nahm ich im Vorübergehen die Tür des verschlossenen Raums in
Augenschein. Zu meiner Erleichterung hatten weder Aris Arbeit an dem Schloß noch
unsere Rauferei irgendwelche Spuren hinterlassen.


Der Prinz erwartete mich bereits
in meinem Büro. Er hatte das Problem des grünen und gelben Benzins gelöst.
Durch die üblichen Kanäle war es unverkäuflich, aber er hatte mit einem
Mittelsmann in Mailand Kontakt aufgenommen, der sich dafür interessierte. In
Italien ist Benzin mit hoher Oktanzahl grün gefärbt und das billigere Zeug
gelb. In den richtigen Händen versprach die Umwandlungsformel einen schönen
Profit abzuwerfen. Ich wurde mit den Vorarbeiten für entsprechende
Verhandlungen betraut.


»Ich werde heute vormittag sehr
beschäftigt sein, Sergeant«, teilte mir der Prinz mit. »Wenn noch irgendwelche
Fragen auftauchen, verschieben Sie sie auf nachmittag. Und verlassen Sie dieses
Zimmer nicht. Das ist ein Befehl!«


Nachdem er gegangen war, wartete
ich fünf Minuten, dann schlich ich leise zur Tür. Der verdammte alte Fuchs
hatte sie von außen zugesperrt! Tief gekränkt ob des unverdienten Mißtrauens
kehrte ich an meinen Schreibtisch am Fenster zurück.


Von Rechts wegen hätte ich den
Vormittag dazu benutzen sollen, meinen versäumten Nachtschlaf nachzuholen. Aber
mein Pflichtgefühl hielt mich davon ab. Ich vertrieb mir die Zeit damit, daß
ich fortfuhr, die Touristen zu zählen.


Ari, das faule Schwein,
schnarchte immer noch, als ich um halb eins an seine Tür hämmerte. Der Prinz
hatte mich zur Mittagspause aus meiner Gefangenschaft entlassen.


Ich setzte mich aufs Bett und
versuchte Ari wachzukriegen, indem ich ihm die Decke wegriß, ihn an den Zehen
kitzelte und an den Haaren riß. Er blinzelte verschlafen, und es dauerte lange,
bis er endlich vernehmungsfähig war.


»Ari!« drängte ich. »Warum haben
Sie letzte Nacht versucht, in dieses verschlossene Zimmer einzudringen?«


Endlich ließ er sich zu einer
Antwort herbei.


»Ich habe es Ihnen doch schon
gesagt.« Ein gewaltiges Gähnen. »Wie spät ist es?«


»Halb eins, und um ein Uhr muß
ich wieder zum Dienst antreten. Mann Gottes, reißen Sie sich zusammen! Das
Zimmer, Ari! Was wollten Sie dort?«


»Eines meiner Geheimmikrophone
einbauen.«


»Warum?«


»Was?«


»Warum gerade in diesem Zimmer?«


»Warum nicht? Sie haben mir eine
Unmenge Mikrophone mitgegeben. Irgendwo muß ich die doch installieren.«


»Sie hatten also gar keinen
besonderen Grund, sich gerade für dieses Zimmer zu interessieren?«


»Natürlich hatte ich einen«,
sagte Ari beleidigt. »Ich bin ein voll ausgebildeter Geheimagent und sehr
gewissenhaft. Ich vergeude kein Staatseigentum. Natürlich hatte ich einen
Grund, mich gerade für dieses Zimmer zu interessieren.«


»Nämlich?«


Ari zögerte. »Nein, ich sage
nichts mehr. Wenn Sie alles wissen, fallen Sie mir doch noch in den Rücken, und
dann...«


»Für einen Zurückzieher ist es
jetzt zu spät«, sagte ich. »Wir sitzen im selben Boot.«


»Ich glaube, ich mache einen
schrecklichen Fehler«, jammerte Ari. »Wenn sie mir dahinterkommen, erschießen
sie mich.«


»Schluß mit dem Gejammer! Kommen
wir endlich zur Sache. Es wird schon gutgehen.«


Ari seufzte. »Na schön, ich will
es Ihnen sagen. Ich habe ein Mikrophon auf dem Betthimmel im Schlafzimmer der
Prinzessin installiert. In meiner Freizeit kann ich von meinem Zimmer aus
mithören, was im Schlafzimmer der Prinzessin geredet wird. Ich höre allerhand
Interessantes«, kicherte er. »Aber nichts, was mit meinem Auftrag zu tun hat.
Die Prinzessin hat anderes im Kopf.«


»Das mußten Sie doch vorher
wissen. Warum haben Sie es überhaupt bei ihr versucht?«


»Ich installiere meine
Mikrophone überall, wo ich nur kann. Wohnzimmer, Salon, Küche, Bad,
Schlafzimmer — überall.«


»Widerliche Schnüffelei!«


»Alles streng vertraulich«, versicherte
Ari mir ernsthaft. »Außerdem interessieren sich meine Auftraggeber gar nicht
für Sex-Gespräche. Und in diesem Haus wird von nichts anderem als von Sex
geredet, soweit mein Abhörnetz reicht. Bloß in die Wohnung des Prinzen konnte
ich mich noch nicht einschleichen, um Geheimmikrophone anzubringen.«


Ein böser Verdacht stieg in mir
auf.


»Waren Sie es, der mein Zimmer
durchsucht hat?«


»Natürlich. Ich bin ein sehr
gewissenhafter Agent. Ich habe eine Menge Geld in Ihrem Zimmer gefunden, aber
ich bin ein ehrlicher Mensch. Die englischen Kapitalisten zahlen gut«, fügte er
neidvoll hinzu. »Ich arbeite aus patriotischen Motiven.«


»So sehen Sie aus«, bemerkte ich
spitz. »Übrigens hat mir der Prinz das Geld gegeben, weil er mich für einen
Kurier eines seiner Agenten hielt. Davon weiß niemand.«


Ari glättete unschuldig seine
Bettdecke. Ich konnte in ihm lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch.


»Von jetzt an werde ich es
anderswo verstecken. Außer Reichweite, frecher Schnüffler! So, und jetzt wieder
zu dem verschlossenen Zimmer. Was ist damit?«


»Wie gesagt, ich habe nichts
Interessantes aus dem Zimmer der Prinzessin selbst gehört. Aber das Mikrophon
ist sowjetrussische Wertarbeit und so empfindlich, daß es auch Geräusche aus
dem Zimmer darüber aufnimmt.«


»Ich weiß, daß der Prinz sich
oft dort aufhält.«


»Nicht nur der Prinz. Ich höre
Stimmen, Gespräche und auch andere Geräusche.«


»Der Prinz und Swolotsch?«


Ari schüttelte den Kopf.


»Einmal sah ich Swolotsch im
Hof, während oben gesprochen wurde. Es ist noch jemand anders in diesem
Zimmer.«


Ich kaute gedankenvoll an meiner
Unterlippe.


»Sie meinen, daß jemand ständig
dort lebt?«


»Ich weiß nicht. Ich halte Wache
im Treppenhaus, aber ich sehe nie jemand hinauf gehen, außer Ihnen,
Swolotsch und Clothilde. Sie macht dort oben vor dem Frühstück sauber. Es sind
noch andere Leute oben. Aber man sieht nie jemand kommen oder gehen. Also
müssen sie wohl ständig dort wohnen.«


»Nicht unbedingt. Es könnte ein
Dutzend anderer Erklärungen geben. Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob die Treppe
wirklich der einzige Zugang zum Obergeschoß ist. Außerdem könnten diese Leute
nachts kommen und gehen, ohne daß Sie es bemerkten.«


Ari blieb skeptisch. »Alle
sagen, daß die Treppe der einzige Zugang ist. Sie kennen ja die Sage von dem
eifersüchtigen Herzog, der das Schloß erbaut hat.«


»Es wird Sie interessieren«,
bemerkte ich selbstgefällig, »daß zum Beispiel ein Aufzug existiert, mit dem
das Essen für den Prinzen aus der Küche hinaufgeschickt wird.«


»Groß genug, daß ein Mensch
mitfahren kann?«


»Nein«, mußte ich zugeben.


»Also gestrichen.«


»Und wenn jemand nachts im
Dunkeln die Treppe hinaufschleicht...«


»Meine Mikrophone haben diese
Geräusche nur von zehn Uhr vormittags bis fünf Uhr nachmittags registriert.
Nachts keine Geräusche.«


Ich sah auf meine Uhr. Meine
Mittagspause war fast um.


»Ich habe eine Beobachtung
gemacht«, sagte ich. »Als ich heute morgen hinaufging, wollte ich mich
vergewissern, ob Sie auch keine Spuren Ihres nächtlichen Einbruchsversuchs
hinterlassen haben. Es war alles in Ordnung. Aber als ich wieder vorbeikam, sah
ich direkt vor der Tür ein paar Körner von dem roten Sand, mit dem der Hof
bestreut ist. Ich nehme an, jemand hat ihn an seinen Schuhsohlen mitgebracht.
Und das ist noch nicht alles. An der Tür war ein tiefer Kratzer, knapp unter
der Klinke. Was halten Sie davon?«


Ari runzelte besorgt die dicken
Brauen.


»Der Prinz?«


»Der Prinz hat seit Jahren sein
Stockwerk nicht verlassen. Wie sollte der Sand an seine Schuhsohlen gekommen
sein?«


»Clothilde?«


»Sie war mit dem Aufräumen
fertig und fort, als ich das erste Mal vorbeikam.«


»Swolotsch vielleicht?«


»Der hat die Nacht hier
verbracht, das wissen Sie doch. Ich habe den ganzen Vormittag aus dem Fenster
gesehen und ihn nicht zu Gesicht gekriegt. Vielleicht ist er immer noch mit den
beiden Damen beschäftigt. Hören Sie zu, Ari, Sie müssen endlich aus den Federn!
Ich gehe jetzt zum Dienst, und wenn ich nachmittags wiederkomme, will ich von
Ihnen zwei Dinge wissen: erstens ob jemand dort oben in dem verschlossenen Raum
herumrumort hat, und zweitens ob Swolotsch und die Damen immer noch im
Schlafzimmer der Prinzessin sind. Wemi Sie sich schon die Mühe gemacht haben,
überall Ihre Mikrophone zu verstecken, wollen wir auch was davon haben. Und
während Sie abhören, können Sie vom Fenster aus die Treppe beobachten. Ach, und
noch was: ich möchte, daß Sie über alles, was Sie hören und sehen, genaue
Aufzeichnungen führen. Verstanden?«


»Ja«, sagte Ari widerwillig.
Aber ich merkte, daß er sauer war. Es paßte ihm wohl nicht, daß ich die
Führungsrolle an mich gerissen hatte. Nun, auch unter Komplizen muß schließlich
einer das Kommando führen.


»Und Sie? Was machen Sie in der
Zeit?« fragte er anzüglich.


»Jedenfalls wälze ich mich nicht
faul im Bett herum«, gab ich giftig zurück. »Ich werde auch die Augen offenhalten.«


Ari bockte. Wie alle Russen,
hatte er Anfälle von Lethargie. Das machen die langen Winterabende. »So viel
Mühe«, brummte er mürrisch. »Muß das wirklich sein?«


»Natürlich! Der Prinz sagt doch
selbst, er hat seine Industriespionage sausen lassen, weil er keine Zeit dafür
hat. Also macht er irgend etwas anderes. Und das hängt höchstwahrscheinlich mit
dem verschlossenen Zimmer zusammen. Folglich müssen wir herauskriegen, was dort
gespielt wird.«


Ari war durchaus nicht
überzeugt. Aber es war zwei Minuten vor eins, und ich hatte keine Zeit für
weitere Debatten. Für mich war alles klar. Mehr oder weniger.


Ich machte, daß ich wieder in
mein Büro kam, und konnte nur hoffen, daß Ari inzwischen bei der Stange blieb.


Als ich um fünf Uhr wieder in
sein Zimmer kam, fand ich mein Vertrauen nicht enttäuscht. Ari saß
pflichtgetreu am Fenster, umgeben von soviel elektronischem Material, daß man
damit einen Laden hätte einrichten können.


»Ist das Ihre
Standardausrüstung?« fragte ich neidvoll.


»Klar! In unserem Beruf ist das
doch unerläßlich, nicht?«


Natürlich verschwieg ich diesem
feindlichen Ausländer, daß SOD mich mit nichts als einem uralten Revolver und
einem geborgten Pappkoffer in die Welt geschickt hatte.


Mit echt russischer
Gastfreundschaft bot Ari mir Wodka und eine Dose Sardinen an. In Anbetracht
meines ausgefallenen Mittagessens das mindeste, was er tun konnte.


»Also dann«, sagte ich und
wischte mir das Fischöl vom Kinn. »Schießen Sie los.« Er brachte einen Bogen
Papier zum Vorschein, den er fein säuberlich mit dem Lineal in Rubriken
eingeteilt und mit Aufzeichnungen vollgeschrieben hatte.


»Den ganzen Nachmittag waren
Geräusche in dem Zimmer. Sie hörten um 4.45 Uhr auf. Ich sah nur einen Mann auf
der Treppe: Swolotsch. Er verließ das Boudoir der Prinzessin um drei Uhr. Um
dieselbe Zeit begab sich Aspasia-Maude in ihr eigenes Zimmer. Swolotsch ging
die Treppe hinauf und vermutlich in das verschlossene Zimmer. Er blieb nur ein
paar Minuten, kam dann über die Treppe wieder herunter und verließ das Château.
Die anderen Leute waren vorher und auch nachher in dem verschlossenen Zimmer.«


»Hm.« Ich studierte Aris
Notizen. »Der Prinz war von halb zwei bis sechs Minuten nach zwei bei mir.
Haben Sie in der Zeit dort jemand gehört?«


»Ja.« Ari zeigte mit seinem
dicken Wurstfinger auf die entsprechende Eintragung.


»Dann haben wir also den
Beweis!« Ich stärkte mich mit einem Schluck Wodka. »Wer auch in dem Zimmer war
— es war nicht der Prinz und nicht Swolotsch.«


»Und nicht Aspasia-Maude und
nicht die Prinzessin.«


»Und nicht Sie und nicht ich.«


»Und niemand ist über die Treppe
hinaufgegangen.«


So weit waren wir auch schon vor
fünf oder sechs Stunden gewesen. Immerhin hatten wir jetzt den Beweis.


»Und jetzt?« fragte Ari.


»Was jetzt?«


»Was machen wir jetzt als
nächstes?«


Typisch, daß er alle
Verantwortung auf mich abschob. Wenn ich mich auch als der geistige Führer
unseres Duos fühlte, konnte ich doch die Ideen nicht aus dem Ärmel schütteln.


Nach einigem Nachdenken
verkündete ich: »Wir werden heute nacht versuchen, in das verschlossene Zimmer
einzudringen und dort eines Ihrer Mikrophone zu verstecken.«


Ari hatte die Frechheit, ein
enttäuschtes Gesicht zu ziehen. Was erwartete er — Wunder? »Genau das hatte ich
letzte Nacht vor, bevor Sie mich überfielen«, sagte er vorwurfsvoll. Die Disziplin
der Truppe ließ zu wünschen übrig.


»Außerdem«, fuhr Ari fort zu
räsonieren, »wird es gar nicht so leicht sein, uns nachts die nötige Freizeit
zu einer solchen Expedition zu verschaffen. Aspasia-Maude und die Prinzessin
werden uns wieder mit Beschlag belegen.«


Da hatte er nicht so unrecht.


»Vielleicht kommt Swolotsch
wieder zum Abendessen«, meinte ich hoffnungsvoll.


»Nicht anzunehmen. Er kommt nur
einmal die Woche. Und nie zwei Nächte hintereinander.«


»Mir wird schon was einfallen«,
sagte ich großspurig. »Inzwischen habe auch ich einige Beobachtungen gemacht.
Ich weiß jetzt, wie die Leute, die sich in dem verschlossenen Zimmer zu
schaffen machen, ins Château kommen. Und ich kann Ihnen sogar sagen, wie viele
es heute waren.«


»Ja?« fragte Ari erwartungsvoll.


»Ja. Sie kommen mit den
Touristen. Jedesmal, wenn sich eine Busladung Touristen auf die Straße vor dem
Gartentor ergießt, mischen sich ein paar Leute unauffällig unter sie und
verschwinden mit ihnen im Château. Die Touristen machen ihre Pflichtrunde unter
der Führung ihres Reiseleiters und der alten Clothilde und kommen dann wieder
heraus und fahren ab. Aber die Mitläufer bleiben im Château und schließen sich
erst wieder am Nachmittag einer andern Gruppe an, die hinausgeht.«


Ari starrte mich respektvoll an.
»Wie haben Sie das herausgekriegt?«


»Köpfchen«, sagte ich überlegen.
Es ging ihn nichts an, daß ich aus reiner Langeweile die Touristen gezählt und
dabei meine Entdeckung gemacht hatte.


»Wie viele kommen auf diese Art
ins Château?«


»Fleute konnte ich vier
ausmachen. Lauter Männer.«


Ari, dieser alte Meckerer, gab
sich mit meinem Erfolg nicht zufrieden.


»Na schön, wir wissen also, wie
die Leute ins Schloß kommen. Aber wie kommen sie in den oberen Stock? Nicht
über die Treppe, sonst hätte ich was bemerkt.«


»Herrgott, es gibt eben
irgendeinen andern Weg«, rief ich verärgert.


»Genau was ich sage!« Auch Ari
wurde lauter.


»Wenn Sie so verdammt schlau
sind, brauche ich ja wohl nichts mehr zu sagen!«


»Was schreien Sie dann so?«


»Wer schreit?«


»Sie!«


»Ich schreie nicht!«


»Ihr dreckigen Kapitalisten seid
alle gleich! Ihr bildet euch ein...«


»Ich verbitte mir...«


Ein lautes Klopfen unterbrach
unser Gezänk. Ari und ich sprangen gleichzeitig auf die Füße, wie zwei
aufgeschreckte Hasen.


Mit angehaltenem Atem standen wir
da und starrten einander ängstlich an.


Es klopfte wieder.


»Soll ich öffnen?« flüsterte
Ari.


Ich schüttelte den Kopf.


»Ari! Ari! Du sollst zu Tantchen
in den Salon kommen!« Es war Aspasia-Maudes durchdringende Stimme. »Sie
langweilt sich! Du sollst dich beeilen!«


Ari sah mich fragend an. Ich
nickte.


»Aber gern!« rief er zurück.
»Ich komme in ein paar Minuten.« Seine Stimme klang so unnatürlich, daß es
sogar Aspasia-Maude auffiel.


»Was machst du da drinnen?«
fragte sie mißtrauisch.


»Nichts.«


»Warum hast du dann die Tür
abgeschlossen?«


Ari warf mir einen
hilfeflehenden Blick zu.


»Sagen Sie, Sie sind beim
Umziehen«, zischte ich.


»Ich ziehe mich zum Abendessen
um!« rief Ari.


»Ist jemand bei dir drin?«
fragte Aspasia-Maude.


»Aber nein!« Ari lachte so
unecht wie ein Schmierenkomödiant. »Wer sollte denn bei mir sein?«


»Ich weiß nicht«, antwortete
Aspasia-Maude tückisch. »Aber ich kriege es raus.«
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»Sie ist weg.« Ari kam auf Zehenspitzen von der Tür
zurückgeschlichen. »Sie sollten sich schnell verdrücken, bevor sie wiederkommt.«


»Wie stellen Sie sich das vor?
Vielleicht lauert sie sprungbereit draußen im Korridor. Wohin führt diese
andere Tür?«


»Nur ins Badezimmer. Warum nicht
aus dem Fenster flüchten?«


»Weil ich nicht fliegen kann,
Mensch! Ziehen Sie sich lieber an und machen Sie, daß Sie rauskommen! Wenn sie
wirklich noch vor der Tür auf der Lauer liegt, können Sie sie gleich mit in den
Salon nehmen. Dann ist die Luft rein, und ich kann in mein Zimmer
zurückschleichen.«


»Bestimmt war sie inzwischen in
Ihrem Zimmer und hat festgestellt, daß Sie nicht dort sind. Sie ist nicht auf
den Kopf gefallen.«


Ich gab meiner Meinung über
Aspasia-Maude in kernigen Worten Ausdruck. Was uns keinen Schritt
weiterbrachte.


Bevor wir noch zu irgendeinem
Entschluß kommen konnten, hörten wir Aspasia-Maude zurückkommen.


Fairerweise gab sie uns noch
eine letzte Chance.


»Ari, machst du jetzt auf oder
nicht?«


»Aber natürlich, mein Täubchen!
Sofort!« flötete Ari. Er packte mich am Arm. »Schnell, unters Bett!«


»Da wird sie zu allererst
suchen. Und als zweites im Bad. Fällt Ihnen nichts Gescheiteres ein?«


Ein Klirren ließ uns herumfahren.
Unter unseren entsetzten Blicken schob sich der Schlüssel aus dem Schloß und
fiel auf den Teppich.


»Großer Gott!« hauchte Ari.


Wir hörten, wie ein anderer
Schlüssel von außen ins Schloß gesteckt und herumgedreht wurde. Aspasia-Maude
riß die Tür auf und stelzte triumphierend ins Zimmer.


Ari reagierte eine Spur
schneller als ich. Die Teile seiner verdammten elektronischen Ausrüstung waren
über das ganze Zimmer verteilt, aber die meisten häuften sich auf dem Bett. Mit
einer blitzschnellen Bewegung schlug er die Daunendecke zurück, so daß sie die
Bescherung mehr oder weniger verdeckte.


Aspasia-Maude entging natürlich
nichts. Mißtrauisch und wütend glotzte sie uns mit ihren funkelnden Knopfaugen
an. Wir müssen ein hübsches Paar abgegeben haben.


Ari, dieses faule Schwein, war
immer noch im Pyjama. Er flatterte aufgeregt vor dem Bett herum wie eine
Glucke, die ihre Küken beschützt. Ich hatte dummerweise die Uniform abgelegt,
bevor ich zu Ari ging, und war in Unterwäsche und Schlafrock. Mitten auf dem
Fußboden stand die Wodkaflasehe, stumme und halbleere Zeugin heilloser
Ausschweifung.


Was sich in Aspasia-Maudes
schmutziger Phantasie abspielte, war deutlich in ihrem Gesicht zu lesen. Ihr
Blick flitzte zwischen Aris Aufmachung und meiner hin und her, nicht ohne
jedesmal unterwegs das zerwühlte Bett zu streifen.


»Na«, bemerkte sie endlich, »das
erklärt vieles!« Ihre Bemerkung schien in erster Linie an mich gerichtet — eine
völlig überflüssige Andeutung.


»Ari und ich haben nur...«


Aspasia-Maudes Stimme war so
scharf, daß man sich damit die Nägel hätte feilen können. »Geschenkt! Was ihr
beiden hier getrieben habt, ist ja wohl klar. Pfui Teufel, kann ich nur sagen!«


Diese Person hatte eben nichts
anderes als Sex im Kopf!


»Na wartet nur, wenn Tantchen
das erfährt!« drohte sie. »Wir haben uns schon gewundert, wie du zu dem Job bei
meinem Onkel gekommen bist. Jetzt wissen wir es. Ihr könnt ruhig schon zu
packen anfangen. Tantchen kann Schwule auf den Tod nicht ausstehen. Die
schmeißt euch vierkantig aus dem Château, das kann ich euch sagen!«


Jetzt wurde es mulmig für uns
und unsere Zukunft als Spione. Das merkte sogar Ari. Er trennte sich
widerwillig von seinem Bett und machte einen Schritt auf Aspasia-Maude zu,
vermutlich in der Absicht, einen leidenschaftlichen Appell an ihr besseres Ich
loszulassen. Dabei stolperte er über seine eigenen Füße, verlor den Halt und
griff blindlings nach der Daunendecke.


Klirrend ergossen sich die
tausend Bestandteile seiner Do-it-yourself-Abhöranlage auf den Fußboden. Ein
Anblick, der Aspasia-Maude von ihrem Groll über unsere vermeintliche
Homosexualität ablenkte.


»Ach du dicker Vater! Was ist
denn das?«


Ari machte alles noch schlimmer,
indem er versuchte, das Zeug wieder unter die Bettdecke zu stopfen.
Aspasia-Maude stieß ihn ohne Umstände beiseite und begann neugierig in dem
Beweismaterial zu wühlen.


Ich lief zur Tür, hob den
Schlüssel vom Teppich auf und schloß hastig ab. Ari sah mich an.


»Jetzt bleibt uns nichts anderes
übrig, als sie umzulegen«, sagte ich mit bewundernswerter Kaltblütigkeit.


Aris Unterkiefer klappte
herunter.


Wenn Aspasia-Maude noch nicht
Bescheid gewußt hatte, so war durch meine taktlose Bemerkung jeder Zweifel
beseitigt.


»Das ist doch nicht Ihr Ernst?«
stotterte Ari. Sein Gesicht nahm eine grünliche Färbung an.


»Und ob! Wir haben keine Wahl.
Wenn wir sie lebend aus dem Zimmer lassen, rennt sie schnurstracks zur Polizei,
und was dann? Haben Sie Lust, den Rest Ihrer Tage auf der Teufelsinsel zu
verbringen? Ich nicht. Also Schluß mit dem Palaver. Holen Sie Ihren Revolver
und schießen Sie sie tot. Sonst sind wir geliefert.«


»Aber das geht doch nicht! Ich
kann sie doch nicht einfach ab knallen wie einen tollen Hund! Was sollten wir
denn der Polizei sagen?«


»Wir sagen, wir haben sie für
einen Einbrecher gehalten.«


»So ein Blödsinn«, mischte sich
Aspasia-Maude ein, die sehr aufmerksam unser Gespräch verfolgt hatte.
»Schließlich wohne ich hier! Wie kann mich jemand am hellichten Tag für einen
Einbrecher halten?«


»Jeder kann einen Fehler
machen«, belehrte ich sie. »Misch du dich da nicht ein. Los, Ari, holen Sie Ihr
Schießeisen.«


Ari konnte sich noch immer nicht
entschließen.


»Vielleicht könnte man sie aus
dem Fenster werfen?« schlug er vor. »Von dieser Höhe würde sie sich bestimmt
den Hals brechen.«


»Wagt es, mich anzufassen!«
drohte Aspasia-Maude. »Ich schreie das ganze Haus zusammen!«


Ari zuckte die Achseln.
»Hoffnungslos. Sie ist zu widerspenstig.«


Jetzt riß mir die Geduld, und
ich brüllte ihn an: »Idiot! Wenn Sie sie nicht bald umlegen, kommt uns noch die
Prinzessin auf den Hals, und dann müssen Sie die auch noch kaltmachen!«


»Ihr habt nicht alle auf der
Latte«, sagte Aspasia-Maude. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, daß ihr damit
durchkommt?«


»Ari!«


Aber der Feigling war nicht dazu
zu bewegen.


»Ich kann nicht«, jammerte er.


»Na schön. Dann geben Sie mir
Ihren Revolver, und ich tu es.«


»Es geht nicht, Eddie, wirklich
nicht. Wir können nicht kaltblütig ein unschuldiges junges Mädchen umbringen.
Sie wird bestimmt mit niemand darüber reden, nicht wahr, Aspasia-Maude?«


»Bestimmt nicht«, log sie
schamlos.


»Sie wird es bei der ersten
Gelegenheit ausposaunen, daß man es bis zum Südpol hört, darauf können Sie Gift
nehmen.«


Aber mit manchen Leuten ist
einfach nicht zu reden. Ari blieb stur. Wir waren in eine Sackgasse geraten.
Eine ganze Weile standen wir da und sahen einander ratlos an.


Natürlich war es meine
Wenigkeit, die schließlich den gordischen Knoten durchhieb. Wen man nicht
schlagen kann, mit dem soll man sich verbünden — das ist mein Motto.


Ich fing an, mit Ari russisch zu
reden. Dabei ließ ich Aspasia-Maude keinen Moment aus den Augen — bei ihr
konnte man nie wissen.


»Wenn Sie nicht den Mumm haben,
sie umzulegen«, sagte ich, »dann bleibt uns nur noch eine Möglichkeit: sie für
uns einzuspannen.«


Ari war ehrlich schockiert.


»Ausgeschlossen! Sie ist
Amerikanerin! Sie würde uns bei der ersten Gelegenheit in den Rücken fallen!
Sie wissen doch, auf die Amerikaner ist kein Verlaß. Es war schon gewagt von mir,
mich mit Ihnen zusammenzutun, aber mit ihr — nein, das geht zu weit.«


»Sie werden Ihre ideologischen
Skrupel hinunterschlucken müssen, Freundchen. Oder fällt Ihnen was Besseres
ein? Überlegen Sie doch!«


Er überlegte.


»Selbst wenn ich wollte«,
murmelte er widerwillig, »was würde sie dazu sagen? Die ideologischen Skrupel
sind beiderseitig.«


»Das lassen Sie meine Sache
sein.«


Aspasia-Maude beobachtete uns,
wie eine Katze zwei schwatzende Mäuse. »Was habt ihr beiden da zu reden?« Sie
tat, als wäre sie es, die die Lage beherrschte.


»Hör mal gut zu, Schätzchen«,
begann ich. »Ari und ich haben dir etwas sehr Wichtiges zu sagen. Setz dich
doch.«


»Ich stehe lieber.«


»Wie du willst.« Ich setzte mich
selbst. Die Aufregungen hatten mich ziemlich erschöpft. »Da du leider hier
hereingeplatzt bist und zu viel gesehen hast, haben Ari und ich beschlossen,
dich ganz ins Vertrauen zu ziehen.«


»Schieß endlich los«, schnauzte
sie mich an. »Ich hab keine Lust, den ganzen Abend hier zu veralbern.«


»Aspasia-Maude!« Ich nahm einen
zweiten Anlauf. »Was ich dir jetzt sage, ist streng vertraulich. Du darfst
keiner lebenden Seele ein Wort davon verraten. Die Zukunft der westlichen
Zivilisation und euer American Way of Life hängen davon ab.« Ari begann bei
diesen Worten unruhig zu werden, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. Ich
fuhr fort, auf Aspasia-Maude einzureden, die mich grimmig und ganz
unbeeindruckt anstarrte. »Ich übertreibe nicht«, fuhr ich feierlich fort. »Ari
und ich kämpfen gegen eine dunkle Macht, die alles zu zerstören droht, was uns
und dir lieb ist.«


Aspasia-Maudes Miene hellte sich
auf.


»Willst du damit sagen, daß
diese verdammten Kommunisten uns überfallen wollen?«


Ari gab einen unterdrückten Laut
von sich.


»Es ist nicht ganz so einfach,
Schätzchen«, fuhr ich hastig fort. »Ich habe jetzt keine Zeit, dir alles im
Einzelnen zu erklären, aber du kannst mir glauben — alles hängt jetzt von uns
ab.«


»Warum geht ihr dann nicht
einfach zur Polizei und erzählt alles und holt Hilfe?«


Wie gern hätte ich ihre
Vorderzähne in ihren ewig offenen Rachen gerammt.


»Darüber darf ich im Augenblick
nichts Näheres sagen«, erklärte ich mit einem überlegenen Lächeln.


»Pah!« machte Aspasia-Maude
verächtlich.


»Ich kann dir nur soviel sagen,
daß dein Onkel der Anstifter dieses furchtbaren Komplotts ist.«


Aspasia-Maude lachte und lachte
und lachte. »Du spinnst ja!« brachte sie zwischen zwei Lachsalven hervor.


Ich brauchte eine gute Stunde
und eine Engelsgeduld, um ihr diese lächerliche Geschichte zu verkaufen. Aber
schließlich versickerte ihr wieherndes Gelächter, und sie begann mir etwas
aufmerksamer zuzuhören.


»Sagt mal, für wen arbeitet ihr
beiden eigentlich?« erkundigte sie sich.


Ich ging aufs Ganze.


»CIA«, antwortete ich und sah
ihr direkt in die Augen.


»Aber ihr seid doch keine
Amerikaner!«


»Na und? Glaubst du, der
amerikanische Geheimdienst beschäftigt nur Amerikaner? Sie haben Tausende von
ausländischen Agenten.«


»Stimmt!« mischte Ari sich
eifrig ein. »Das ist nur zu wahr! Sie haben ihre Agenten überall. In jedem Land
der Welt. Die Sowjetunion ist von amerikanischen Spitzeln eingekreist. Überall
haben sie...«


Ich schnitt ihm das Wort ab.
»Schon gut, Ari. Noch irgendwelche Fragen, Schätzchen?«


Sie zerbrach sich sichtlich den
Kopf nach passenden Einwänden, aber ihr Unglaube war gebrochen. Ich hatte
gewonnen. Die Leute lesen heutzutage soviel Spionage-Shocker, daß sie sich über
nichts mehr wundem, und sind ganz wild drauf, einmal selber mitspielen zu
dürfen.


Nachdenklich schlenderte sie zum
Bett hinüber — wie eine Taube immer wieder in ihren Schlag zurückkehrt.


»Was ist das für Zeugs?«


»Unsere Ausrüstung.«


»Zum Spionieren?«


Ich lächelte herablassend. »Wir
nennen es Abwehr. Klingt besser.«


»Wozu soll das gut sein?«


Ich schob meinen Partner vor.
»Ari ist der Techniker. Er kann dir das alles erklären.«


Und er tat es. Plastikbomben,
Gaspistolen, Mini-Kameras, versteckte Mikrophone, unsichtbare Tinte — er hatte
alles. Womöglich in doppelter Ausfertigung. Ich wurde grün vor Neid.


Aspasia-Maude zeigte sich zur
Abwechslung wirklich beeindruckt. Aber eine letzte spitzfindige Frage mußte sie
doch noch loswerden.


»Was für eine Sprache habt ihr
vorhin gesprochen? War das Isländisch?«


Ein Dümmerer als ich hätte ja
gesagt und einen Rattenschwanz von Unannehmlichkeiten heraufbeschworen. Ich
schaltete rechtzeitig.


»Walisisch«, antwortete ich
leichthin.


»Walisisch?«


»Ari und ich haben zufällig
beide walisische Mütter, und so unterhalten wir uns, wenn es um Geheimsachen
geht, auf walisisch. Das verstehen nur wenige, darum ist es für uns besser als
ein Kode.«


Aspasia-Maude nickte. »Hm, das
haut hin.« Sie holte tief Luft. »Also gut, ich mache mit. Was soll ich tun?«


Ich bereute es schon, meinen
Mund so weit aufgemacht zu haben. Wir hätten sie doch umbringen sollen. Aber
nun war es zu spät.


»Erst mal«, sagte ich, »kannst
du dafür sorgen, daß uns die Prinzessin nicht auch noch auf die Bude rückt. Geh
hinüber und denk dir irgendeine passende Entschuldigung für unsere Verspätung
aus.«


»Okay, Chef!«


»Ich finde«, sagte Ari
plötzlich, ohne daß ihn einer um seine Meinung gefragt hätte, »Aspasia-Maude
könnte uns die Prinzessin überhaupt für heute nacht vom Hals halten. Man kommt
ja zu nichts, wenn sie einen so mit Beschlag belegt.«


Aspasia-Maudes Augen leuchteten
vor Aufregung. »Soll das heißen, daß wir heute nacht irgendwas auf reißen?
Yippie!«


»Wir, nicht du«, berichtigte
ich. »Aber darüber reden wir später. Kannst du wegen der Prinzessin irgendwas
machen?« Aspasia-Maude kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe.


»Ich könnte Gilbert anrufen«,
schlug sie vor.


»Wer ist Gilbert?«


»Och, ein alter Freund von ihr.
Sie läßt ihn manchmal kommen, wenn niemand anders da ist.«


Den Zahn zog ich ihr sofort. Das
fehlte gerade, daß noch ein Fremder im Château herumwimmelte!


Aspasia-Maude hatte gleich einen
zweiten Vorschlag parat. »Ich habe Schlaftabletten. Ich könnte ihr ein paar in
ihren Drink mischen.«


»Klingt schon besser!« sagte
ich. »Gib ihr eine doppelte Dosis, für alle Fälle.«


»Aye, aye,
Captain!« kicherte Aspasia-Maude. Die Sache
begann ihr Spaß zu machen. »Kommt ihr zum Essen, Jungs?«


Und ob! Ich bin nicht in Form,
wenn ich Hunger habe. Außerdem konnten wir sowieso nicht vor Mitternacht in das
verschlossene Zimmer einbrechen.


»Wir kommen in fünf Minuten«,
sagte ich. »Gib uns nur Zeit zum Anziehen.«


Aspasia-Maude verließ uns in
bester Laune.


Als sie weg war, sahen wir
einander an.


»Sie wird uns bestimmt viel
nützen können«, verteidigte sich Ari.


»Hm.«


»Wenigstens wird sie uns die
Prinzessin für heute nacht vom Hals halten.«


»Hm.«


»Man kann doch nicht einfach ein
unschuldiges junges Mädchen morden.«


»Über ihre Unschuld wollen wir
lieber nicht reden.«


Das Abendessen verlief ohne
besondere Zwischenfälle. Als die Algerier den Mokka serviert und sich in die
Küche zurückgezogen hatten, ließ Aspasia-Maude vier Schlaftabletten in
Tantchens Whisky-Kognak fallen. Ari brachte einen Toast auf die Liebe aus, und
die Prinzessin kippte sich die Mischung in einem Zug in den Hals.


Zehn Minuten später trugen wir
sie in ihr Schlafzimmer. Sie war ganz steif geworden, aber Aspasia-Maude
erklärte uns, das sei kein Grund zu Beunruhigung.


Ich versuchte auch Aspasia-Maude
in ihr Schlafzimmer zu scheuchen, aber ohne Erfolg.


»Ich lasse euch nicht im Stich!«
erklärte sie fest. Und es war unmöglich, sie abzuschütteln.


Um wenigstens in der Wartezeit
Ruhe vor ihr zu haben, beschäftigte ich sie mit allen möglichen Vorarbeiten.
Ich habe genug Gangster- und Spionagefilme gesehen und weiß, wie man so was
macht. Ich ließ sie einen Plan des obersten Stockwerks zeichnen und dann, da
sie sich leider als unglaublich flink in der Arbeit erwies, noch einen Plan des
Treppenhauses. Inzwischen mußte Ari unter meinen Adlerblicken seine
Siebensachen zusammensuchen: seine Nachschlüssel, ein paar winzige Mikrophone
und Zubehör. Ich ließ ihn alles prüfen und wieder überprüfen und wies ihn dann
an, alle Handgriffe mit verbundenen Augen zu üben. Das tat er eine Weile,
ungeschickt und übellaunig.


»Und Sie?« fragte er anzüglich.
»Was leisten Sie selbst eigentlich dabei?«


Ich parierte diese Frage, indem
ich alle aufforderte, ihre Uhren miteinander zu vergleichen. Aspasia-Maude trug
keine, und Ari hatte seine aus sentimentalen Gründen auf Moskauer Ortszeit
gestellt und weigerte sich, sie umzustellen. So blieb mir nur ein Blick auf
meine eigene Uhr.


Bis Mitternacht hatten wir immer
noch fünfzehn Minuten zu warten, und ich überlegte, wie ich die Truppe solange
beschäftigen könnte. Masken! Das hätte ich beinahe vergessen.


»Spring in dein Zimmer und hol
uns ein paar Nylonstrümpfe«, sagte ich zu Aspasia-Maude, die ihre Pläne gerade
mit obszönen Zeichnungen schmückte.


»Ich habe keine Nylons. Ich
trage nur Jeans.«


»Aber die Prinzessin muß doch
welche haben. Hol welche von ihr — aber sieh zu, daß sie sauber sind.«


Aspasia-Maude setzte sich in
Trab.


»Wie ist es mit Waffen?« fragte
Ari. »Nehmen wir Schußwaffen mit?«


»Selbstverständlich«, antwortete
ich kurzangebunden. Man kann nicht an alles denken. Ich ging in mein Zimmer und
holte meinen Revolver und die Schachtel Patronen.


Ari saß auf seinem Bett und
beschäftigte sich auf sehr professionelle Weise mit seinem Revolver. Ich warf
ihm den meinen lässig zu und bemerkte ganz beiläufig: »Sie können meinen auch
gleich laden.« Bestimmt wußte er, wie man das Ding aufkriegte.


Inzwischen kamen auch die Nylons
an.


»Okay«, sagte ich. »Jetzt kommt
mal her, Leute. Befehlsempfang. Hier«, ich zeichnete ein Kreuz auf dem Plan
ein, »ist die verschlossene Tür. Das ist Ihr Job, Ari. Während Sie daran
arbeiten, müssen wir mit Feindeinmischung von zwei Seiten rechnen: von der
Treppe her oder von der Wohnung des Prinzen im Oberstock. Klar? Okay. Also:
Aspasia-Maude, du beziehst Posten auf dem Treppenvorplatz, hier«, ich zeichnete
die Position ein, »und ich bewache die Treppe, da.«


»Das finde ich nicht gut«,
nörgelte Ari ungefragt. »Es ist sehr wahrscheinlich, daß der Prinz aufwacht,
und Sie stellen ein mickriges kleines Mädchen gegen ihn auf. Warum nehmen Sie
nicht den gefährlicheren Posten und lassen die Kleine auf der Treppe Wache
schieben?«


»Warum kümmern Sie sich nicht um
Ihre eigenen Bohnen?« fragte ich.


»Ich hab kein Schießeisen«, maulte
Aspasia-Maude. »Warum bin ich die einzige ohne Schießeisen?«


»Wir haben doch nur zwei
Revolver!« fuhr ich sie an.


»Aber warum kriege ausgerechnet
ich keinen? Ihr Männer könnt euch auch mit Judo oder Karate oder so
verteidigen.« Streitlustig schob sie ihre Unterlippe vor. »Ich will auch einen
Revolver. Das steht mir zu.«


»Meinen kriegst du jedenfalls
nicht«, erklärte ich.


»Meinen auch nicht«, echote Ari.


Um Aspasia-Maude auf andere
Gedanken zu bringen, befahl ich: »Setzt eure Masken auf!«


Die Prinzessin mußte dünne Beine
haben. Ari konnte seinen Nylonstrumpf nicht über die Stirn kriegen, und meiner
plattete mir die Nase so gewaltsam ab, daß ich keine Luft bekam. Aspasia-Maude
wollte sich schieflachen und weigerte sich, den ihren überzuziehen.


»Das ist doch zu blöd«,
behauptete sie.


Ich streifte meinen Strumpf
wieder ab. »Also gut, dann ohne. Haben Sie alles, Ari?«


Wir knipsten das Licht aus, ich
öffnete vorsichtig die Tür und spähte in den Korridor hinaus.


»Die Luft ist rein!« zischelte
ich. »Fertig?«


»Ich möchte bloß wissen«, sagte
Aspasia-Maude mit einer Stimme, die man bis zum Are de Triomphe hören konnte,
»warum ihr euch eigentlich die Mühe machen wollt, das Schloß aufzubrechen.«


Ich schloß hastig die Tür. Mit
einem Knall.


»Was meinst du damit?« fragte
Ari.


»Na, in diesem Haus passen doch
alle Schlüssel für alle Türen. Wußtet ihr das nicht?«


Ich sah sie fast mitleidig an.
Diese Amateure! Keine Ahnung! »Wir dürfen ruhig annehmen«, sagte ich sehr
überlegen, »daß dieses besondere Zimmer mit einem Spezialschloß versehen wurde.
Wenn du sonst noch irgendwelche Geistesblitze hast, behalte sie lieber für
dich, ja? Du kannst die Planung dieser Operation ruhig mir überlassen. So. Und
jetzt zum zweitenmal: alles fertig? Dann kann es losgehen.«
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»Ich hab es ja gleich gesagt«, triumphierte Aspasia-Maude.


Ari hatte sich eine gute halbe
Stunde bemüht, das Schloß aufzubrechen. Ohne Erfolg. Schließlich hatte
Aspasia-Maude erklärt, ihr sei kalt, und, ungeachtet unserer Proteste, einen
Schlüssel von einer andern Tür abgezogen und ins Schloß gesteckt. Zu unserem
nicht geringen Ärger ließ sich die Tür ohne weiteres öffnen.


»Ich hab es ja gleich gesagt«,
sagte Aspasia-Maude und war schon auf der Schwelle. Hätten wir sie nicht mit
roher Gewalt zurückgehalten, sie wäre glatt vor uns eingetreten.


»Ich gehe zuerst!« erklärte ich
fest. »Es könnte gefährlich sein.«


»Daß ich nicht lache«, sagte
Aspasia-Maude.


Ich ließ den Lichtkegel von Aris
Stablampe durchs Zimmer kreisen und hatte gerade noch Zeit, überhaupt nichts zu
entdecken, bevor Aspasia-Maude einfach das Licht anknipste.


Darüber hatten wir einen
ziemlich heftigen Disput. Ich setzte ihr auseinander, sie habe ja nicht gewußt,
daß alle Fenster mit dicken, schwarzen Vorhängen verdunkelt waren.


»Von jetzt an«, erklärte ich mit
großer Bestimmtheit, »wirst du gefälligst nur das tun, was ich dir sage, und
sonst gar nichts!«


Aspasia-Maude streckte mir die
Zunge heraus. Keine Manieren.


Während unseres Streits hatte
Ari sich selbständig gemacht lind begonnen, sich im Zimmer umzusehen. Das war
ein Eingriff in meine Vorrechte. Außerdem ergriff er auch noch für
Aspasia-Maude Partei.


»Ich finde, unsere Freundin
macht sich sehr gut. Sie hat die Prinzessin eingeschläfert und uns die Tür
geöffnet und dafür gesorgt, daß wir genug Licht haben. Sie macht sich wirklich
sehr nützlich, die Kleine.«


»Danke, Ari, Zuckerschätzchen!«
Sie warf ihm eine Kußhand zu.


Jetzt hatte ich eine
russisch-amerikanische Allianz gegen mich.


»Was könnte das sein?« fragte
Ari, während er den Deckel von einem großen grauen Apparat abnahm, der auf
einem Tisch mitten im Zimmer stand. Gemeinsam betrachteten wir die vielen
Knöpfe und Skalen und das Gewirr bunter Drähte, ohne daraus schlau zu werden.


»Zeitbombe?« meinte Ari.


»Todesstrahlenwaffe?« überlegte
ich.


»Sieht mir aus wie ein
übergroßes Radio«, gab Aspasia-Maude ihren Senf dazu.


Ich zeigte ihr die kalte
Schulter.


»Schauen wir, was es sonst noch
gibt«, schlug ich Ari vor.


Es gab nicht viel Mobiliar in
dem Zimmer. Nur ein halbes Dutzend Küchenstühle und ein paar kleinere Tische an
einer Wand.


»Das scheinen irgendwelche Pläne
zu sein«, sagte Ari und rollte ein dickes Bündel Blaupausen auf, die er in
einer Ecke gefunden hatte. Wir breiteten sie auf einem der Tische aus und
studierten sie angestrengt.


»Die Texte sind russisch«,
bemerkte ich, erfreut, daß diese einfache Tatsache Aspasia-Maude vom
Verständnis ausschloß.


»Altrussisch«, betonte Ari.


»Das versteht sich von selbst.
Die meisten Emigranten benutzen noch immer die vorrevolutionäre Orthographie.«


»Was ist Orthographie?« erkundigte
sich Aspasia-Maude, die keine halbe Minute den Mund halten konnte.


»Aber was stellen die Pläne
dar?« fragte ich Ari. »Städte?«


Ari nickte. »Teile von Städten,
würde ich sagen. Kleine Ausschnitte.«


»Von derselben Stadt?«


»Ich glaube nicht.«


Es waren etwa zwanzig
verschiedene Pläne, alle numeriert, aber ohne Hinweis, um welche Stadt es sich
handelte.


»Moment mal!« rief Ari plötzlich
aufgeregt. Er wühlte unter den Papierbogen, die sich immer wieder
zusammenrollten. »Da! Halt doch die Ecken fest, Aspasia-Maude! Sie auch, Eddie!
Hm. Ja, ich glaube, ich habe recht. Sehen Sie — es scheint bei den Plänen
weniger auf die Straßen anzukommen, als immer auf ein bestimmtes Gebäude, das
sehr genau durchgezeichnet ist. Zusammenrollen! Jetzt die nächste Karte! Ja —
stimmt! Es ist jedesmal der Plan eines Gebäudes mit seiner näheren Umgebung.«


»Das bringt uns auch nicht
weiter«, wandte ich ein. »Zwanzig verschiedene Pläne von zwanzig verschiedenen
Gebäuden — das sagt gar nichts. Der Prinz könnte sich zum Beispiel mit der
Absicht tragen, ein neues Haus zu kaufen, weil er diesen Schuppen satt hat —
was ich gut verstehen könnte.«


Ari schüttelte ungeduldig den
Kopf. »So einfach ist das bestimmt nicht.«


»Warum nicht? Die Pläne haben
ganz verstaubt in einer Ecke gelegen, vielleicht hat sie seit Jahren niemand
mehr in der Hand gehabt.« Ari schüttelte immer noch den Kopf.


»Wir waren uns doch einig, daß
dieses Zimmer der Schlüssel zum Geheimnis des Prinzen ist, nicht? Also ist
alles wichtig, was wir hier finden. Wenn das nur Unterlagen für einen Hauskauf
wären, würde der Prinz sie nicht hier aufbewahren.«


»Warum nicht? Irgendwo muß er
sie doch aufbewahren.«


»Und wenn die Pläne harmlos
sind, warum fehlen dann die Aufschriften? Warum steht nicht auf jedem Plan, was
er darstellt? Warum sind die Hauptgebäude nicht näher bezeichnet? Warum tragen
die meisten Straßen keine Namen? Nein, nein, diese Pläne haben irgendeine
geheime Bedeutung.«


Aspasia-Maude mußte sich wieder
einmal wichtigmachen.


»Hey, das sieht ja genau so aus
wie das gute alte New York!« krähte sie und zeigte mit ihrem dürren Finger auf
einen der Pläne.


»Erkennst du es denn?«


»Nein. Aber weil die Straßen
alle so genau im rechten Winkel zueinander laufen und alles so hübsch
ordentlich aussieht.«


Ich verdrehte angewidert die
Augen. »Dumme Gans! Es gibt Hunderte von Städten mit rechtwinkligen
Straßenkreuzungen. Ari — hier stehen ein paar Straßennamen. Sagt Ihnen das
was?«


Ari studierte den Plan sehr
aufmerksam, dann einen andern. Langsam und methodisch ging er den ganzen Stapel
durch. Ich sah ihm über die Schulter und las ein paar Straßennamen, aber sie
sagten mir nichts.


»Bestimmt sind es keine
russischen Straßennamen«, stellte er schließlich fest. »Es sind Übersetzungen
oder Umschreibungen ausländischer Namen. Mit sehr viel Mühe und Zeit könnte man
vielleicht danach die Städte identifizieren«, sagte er ausgesprochen lustlos.


Auch mich reizte die Aussicht
wenig, unsere Pläne mit sämtlichen Stadtkarten der Welt zu vergleichen. Selbst
Aspasia-Maude verlor das Interesse daran und begann im Zimmer herumzuwandern
und ihre lange Nase in andere Dinge zu stecken, die sie nichts angingen.


Ari seufzte. »Ich werde die
Pläne auf jeden Fall fotografieren. Dann können wir die Kopien später in aller
Ruhe durchstudieren.«


Er brachte eine prächtige kleine
Mini-Kamera von der Größe eines Feuerzeugs zum Vorschein und begann seine
Aufnahmen zu machen. Ich beobachtete ihn neidvoll. Die Kamera war ein Traum.
Ich hatte mir schon immer so eine gewünscht.


»Geben Sie her«, sagte ich
hilfsbereit. »Ich nehme Ihnen die Arbeit ab.«


Ari brachte seinen empfindlichen
Apparat aus meiner Reichweite.


»Danke, danke, ich komme schon
zurecht.«


Zähneknirschend zog ich mich
zurück.


Plötzlich fiel der große
Apparat, der die Mitte des Zimmers einnahm, mit ohrenbetäubendem Krach um.
Aspasia-Maude hatte sich daran zu schaffen gemacht.


»Du blöder Trampel!« schrie ich
sie an. »Mußt du mit deinen dummen Pfoten an alles gehen! Heb alles auf und leg
es genau so hin, wie es war. Sonst merken die doch, daß jemand hier war, dummes
Stück!«


Unbeeindruckt sammelte
Aspasia-Maude die Einzelteile ein und setzte den Apparat wieder zusammen. Ich
wachte darüber, daß sie es ordentlich machte, obwohl ich es nicht beurteilen
konnte.


»Willst du meine Meinung wissen,
Eddie?«


»Nein«, sagte ich grob.


»Ich glaube immer noch, daß es
irgendwas mit Radio zu tun hat.«


»So, glaubst du. Und was
verstehst du davon, wenn ich fragen darf? Räum du lieber die Bescherung weg und
dann geh hinaus und schieb Wache. Hoffentlich hast du mit dem Krach nicht das
ganze Haus geweckt. Los, Mädchen, mach schon!«


Zu meiner Überraschung ging sie
wirklich.


Ari hatte inzwischen die Pläne
fotografiert und verstaute gerade seine Kamera.


»Aspasia-Maude glaubt, es hat
etwas mit Radio zu tun«, sagte ich kopfschüttelnd.


Ari trat an den Mitteltisch und
besah sich den Apparat von allen Seiten.


»Ich denke, sie hat recht«,
sagte er. »Was meinen Sie?«


»Ich weiß noch nicht. Borgen Sie
mir doch mal Ihre Kamera, dann mache ich ein paar Aufnahmen davon.«


»Lassen Sie nur, das kann ich
doch selbst machen.« Ari klammerte sich eigensinnig an seinen kostbaren
Apparat. »Die Kamera ist ziemlich kompliziert.«


Als er seine Aufnahmen im Kasten
hatte, machten wir das Licht aus und öffneten die Tür. Aspasia-Maude bedeutete
uns, daß die Luft rein war. Wir schlichen hinaus und schlossen die Tür hinter
uns. Aspasia-Maude schloß ab und steckte den geborgten Schlüssel wieder in sein
altes Schloß.


Als wir auf der halben Treppe
nach unten waren, fragte sie uns: »Wo habt ihr eigentlich die Geheimmikrophone
versteckt?«


Ari sah mich an. Ich sah ihn an.
Gegenseitige Vorwürfe. Ari kehrte um und ging wieder hinauf. Kichernd folgte
ihm Aspasia-Maude. Ich ging schlafen. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten
mußte ich am nächsten Morgen wieder zur Arbeit.


Von einigen kleineren
Mißgeschicken und Fehlern abgesehen, war ich mit dem Resultat meiner
Nachtarbeit ganz zufrieden. Nun mußte man abwarten, was für Früchte unsere Saat
bringen würde.


Den Vormittag über schwitzte ich
wieder in meiner engen Husarenuniform. Die meiste Zeit verbrachte ich am
Fenster mit dem Zählen der Touristen. Der Prinz, mit einer prächtigen
kaukasischen Kosakenuniform angetan, besuchte mich kurz, und wir hatten eine
geschäftliche Besprechung über die Marktchancen für einen eßbaren Bleistift in
drei Geschmacksrichtungen. Er verließ mich bald wieder unter dem Vorwand
wichtiger anderweitiger Verpflichtungen und schloß mich in meinem Büro ein.


Von Stunde zu Stunde fühlte ich
mich unbehaglicher. Teils weil ich ein dringendes menschliches Bedürfnis
verspürte und teils wegen unserer Expedition in der vergangenen Nacht. Im
kalten Tageslicht und bei nüchterner Überlegung erschien mir unser Unternehmen
sträflich leichtsinnig und dilettantisch. Bestimmt hatten wir irgendwelche
Spuren hinterlassen, die uns verraten würden. Und ich hatte zugelassen, daß Ari
und Aspasia-Maude allein zurückgingen, um diese verdammten Mikrophone
auszulegen. Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein?


Eine innere Stimme lamentierte
mir die Ohren voll: du hast dir eine schöne Suppe eingebrockt! Jeden Augenblick
können sie kommen und dich schnappen! Es gibt keinen Ausweg — drei Treppen hoch
und die Tür von außen versperrt! Wenn sie merken, daß jemand in das
verschlossene Zimmer eingedrungen ist und Aufnahmen gemacht und Mikrophone
versteckt hat, muß der Verdacht zu allererst auf dich fallen. Und was dann?
Tod? Verhör? Folter?


Warum sollten sie mich foltern?
fragte ich mich andererseits.


Damit du deine Komplizen
verrätst, natürlich!


Oh, das können sie einfacher
haben. Warum sollte ich Ari und Aspasia-Maude decken? Wenn sie mich auf den
Kopf zu fragen, packe ich aus. Pech für Ari und Aspasia-Maude.


Als der Prinz mich endlich um
halb eins befreite, hatte ich mein erzwungenes Geständnis fix und fertig im
Kopf. Aber der alte Spinner war freundlich und blödsinnig wie immer und gar
nicht auf mein Blut aus.


Ich fand Ari in seinem Zimmer
emsig beschäftigt. Er saß am Fenster, Kopfhörer an den Ohren, umgeben von einem
Miniatur-Bandgerät, Radioapparat und Gott weiß was noch. Auf seinen Knien hatte
er die Fotos der vergangenen Nacht ausgebreitet, die er im Badezimmer
entwickelt und vergrößert hatte. Er tat drei Dinge zu gleicher Zeit: während er
mit dem Kopfhörer die Geräusche von oben abhörte, behielt er die Treppe im Auge
und studierte die Fotos der Pläne, die wir gefunden hatten.


Aspasia-Maude war noch im Bett.
Aris Bett. Aber für kleinliche Eifersucht war jetzt keine Zeit.


Bei meinem Eintreten nahm Ari
die Kopfhörer ab.


»Sie hätten Ihre Tür abschließen
sollen«, rügte ich ihn.


»Hat jemand was gemerkt?«


Ich setzte mich und öffnete den
Kragen meiner Uniformjacke. Am liebsten hätte ich die Stiefel ausgezogen, aber
dazu war keine Zeit. »Der Prinz war die Leutseligkeit selbst. Offenbar hat
niemand gemerkt, daß wir die Nacht dort oben waren. Übrigens, der Kratzer an der
Tür ist inzwischen beseitigt worden.«


»Haben Sie Touristen gezählt?«


»Jawohl! Vier müssen heute im
Château geblieben sein!«


Ari nickte befriedigt. »Das
deckt sich mit den Geräuschen, die meine Mikrophone aufgefangen haben. Ich
glaube, daß vier Leute dort oben sind. Leider sind sie sehr leise. Sie haben
den ganzen Vormittag nur vier oder fünf Sätze gesprochen.«


»Was für eine Sprache?«


»Englisch. Aber ich habe den
Eindruck, daß Englisch nur ihre gemeinsame Verständigungssprache und keinem von
ihnen sehr geläufig ist. Vielleicht sprechen sie deshalb so wenig.«


»Was machen sie denn?«


»Ich nehme an, sie arbeiten an
dem großen Apparat, der mitten im Zimmer steht. Wahrscheinlich bauen sie ihn
fertig. Die Teile sind sehr klein, so daß man sie unbemerkt ins Château bringen
kann.«


»Warum sollten sie heimlich ein
Rundfunkgerät zusammenbauen?«


»Wenn wir das wüßten, hätten wir
keine Probleme. Wahrscheinlich ist es ein Geheimsender.«


»Ah! Vielleicht einer von den
Piratensendern, die sie heute überall einrichten!«


»Unsinn«, widersprach Ari. »Den
könnten die Behörden in Null Komma nichts orten. Geheimsender müssen häufig
ihren Standort wechseln können, um unentdeckt zu bleiben.«


»Aber angenommen, die Emigranten
wollen damit Propagandasendungen in die Sowjetunion ausstrahlen? Vielleicht
will der Prinz damit die Massen zur Gegenrevolution aufrufen. In dem Fall
hätten die französischen Behörden gar kein Interesse daran, einzuschreiten.«


»Frankreich und die Sowjetunion
sind sehr befreundet!« ereiferte sich Ari.


Er hätte sich länger darüber
ausgelassen, wäre nicht in diesem Augenblick Aspasia-Maude aufgewacht. Sie
setzte sich im Bett auf und stöhnte: »Gott, ist mir schlecht! Ich gäbe sonstwas
für eine Tasse Kaffee!«


»Ich habe mir die Pläne nochmal
angesehen«, sagte Ari.


»Haben Sie diese Linien bemerkt,
Eddie?«


Ich hatte sie nicht bemerkt,
aber das brauchte ich ihm nicht auf die Nase zu bänden.


»Ja«, sagte ich. »Ich habe mir
schon den Kopf darüber zerbrochen.«


»Komisch«, fuhr Ari fort. »Sie
laufen meist die Straßen entlang, und kleinere Linien zweigen rechtwinklig ab
und führen auf jedem Plan in das Hauptgebäude. Wenn man nur wüßte, was diese
Linien bedeuten sollen?«


»Vor allem müßte man wissen, was
die Pläne darstellen. Dann wüßten wir auch, auf was der Prinz aus ist.«


»Oder Swolotsch«, bemerkte Ari.
»Swolotsch macht mir mehr Kopfzerbrechen als der Prinz. Er ist viel
gefährlicher. Erst als Swolotsch auftauchte, verlor der Prinz das Interesse an
seiner Industriespionage. Wußten Sie das?«


»Nein. Wer hat Ihnen das
gesagt?«


»Ich habe die Prinzessin
ausgehorcht. Sie sagte, Swolotsch ist eines Tages hier aufgetaucht und spielte
sich als der Gesalbte des Herrn auf, der berufen sei, das Volk zu retten und
den Prinzen zu leiten. Der Prinz fühlte sich geschmeichelt und fraß ihm aus der
Hand.«


»Na ja, wenn er das alte
russische Reich wiederherstellen will, gehört auch die orthodoxe Kirche dazu.
Sie war eine der stärksten Stützen des alten Regimes.«


»Swolotsch ist kein typischer
Vertreter der Kirche«, meinte Ari, »nicht einmal der orthodoxen.«


»Nein, aber eine getreue
Imitation des dämonischen Rasputin. Sie kennen ja die Naivität des Prinzen —
was für Nikolaus den Zweiten gut genug war, nimmt er gern auch für sich in
Anspruch. Darum ist er auf diese Rasputin-Kopie hereingefallen.« Ari stimmte
mir bei. »Der Prinz ist ein alter Trottel, der mit Uniformen spielt wie ein
kleiner Junge mit Zinnsoldaten. Aber Swolotsch ist gefährlich. Ein widerliches
Schwein, aber gerissen. Wenn man nur wüßte, auf was er hinaus will.«


»Ich habe Hunger!« klagte
Aspasia-Maude, die auf der Bettkante saß und ihre Jeans anzog.


Ari vertiefte sich wieder in
seine Pläne. »Dieser da kommt mir bekannt vor, aber ich kann nicht drauf
kommen, woher.«


»Vielleicht weil Sie das Haus
und die Straße kennen?«


»Möglich. Aber das sagt nichts.
Ich bin viel auf Reisen.«


»Ja, ja, Agenten kriegen was von
der Welt zu sehen.«


»Reisen Sie auch viel, Eddie?«


Bisher nur nach Rußland — aber
das erwähnte ich lieber nicht.


Aspasia-Maude hatte sich in ihre
Jeans gequält und kam gähnend zum Fenster herübergeschlendert.


»Das Geschäft geht gut«,
bemerkte sie nach einem Blick auf eine neue Touristengruppe, die sich über den
Hof ergoß. »Es macht aber auch wirklich Spaß, all diese antiken und
historischen Sachen zu besehen, nicht?«


»Zum tausendstenmal!« belehrte
ich sie barsch. »Dieses Château ist weder antik noch historisch, sondern eine
Ausgeburt des späten neunzehnten Jahrhunderts. Dafür auch noch Geld zu nehmen,
ist der reine Betrug.«


Aspasia-Maude schnitt mir eine
Grimasse. »Verstehst du vielleicht zufällig was von Architektur?« fragte sie
sarkastisch. »Zufällig ja!«


»Du hast ja keine Ahnung von
historischen Schlössern!«


»Dieses Château ist nicht
historisch!« beharrte ich in kindischem Eigensinn. Mich von Aspasia-Maude
belehren lassen — das wäre ja noch schöner!


»Ist es doch!«


»Ist es nicht! Es ist eine
schäbige Imitation!«


»Die Treppe ist einmalig!«


»Die Treppe ist eine Kopie von
der in Blois — und eine ganz miese Kopie noch dazu!«


»Ha!« triumphierte
Aspasia-Maude. »Das weiß ich besser. Sie ist nicht der von Blois nachgemacht.«


»Ist sie doch!«


»Ist sie nicht!«


»Wetten, daß du überhaupt nie in
Blois warst?«


»Brauch ich gar nicht, weil ich
nämlich zufällig weiß, mein lieber Eddie, daß die Treppe einem ganz andern
Château nachgebaut ist!«


»Und woher willst du das wissen?«


»Von meiner Tante, der
Prinzessin!«


»Ha, ha! Die große
Sachverständige!«


»Du sollst dich nicht über meine
Tante lustigmachen!«


»Und die Treppe ist doch nach
Blois kopiert!«


»Nicht nach Blois! Die alte
Clothilde hat es meiner Tante gesagt, und meine Tante hat es mir gesagt, und
die Treppe ist nach der von einem andern Château gebaut. Mit einem ganz andern
Namen.«


»So. Wie heißt es denn?«


Aspasia-Maude überlegte
angestrengt. »Ich kann im Moment nicht draufkommen. Aber es wird mir schon noch
einfallen, verlaß dich drauf!«


»Es war doch Blois.«


»Es war nicht Blois! Ich glaube,
es fing mit Ch an.«


»Haha! Die Hälfte aller
französischen Schlösser fängt mit Ch an!« übertrieb ich. »Cheaumont, Chambord,
Chinon, Chenonceaux — ich könnte dir noch ein paar Dutzend herzählen.«


»Na, dann muß es eines davon
gewesen sein«, sagte Aspasia-Maude eigensinnig.


Wir fuhren noch eine Weile fort,
uns herumzuzanken, bis Ari genug hatte.


»Müssen Sie eigentlich nicht
wieder zum Dienst beim Prinzen, Eddie? Es ist gleich zwei.«


Ich brach auf. In würdevollem
Galopp.
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Glauben Sie ja nicht, daß ich über diesem spannenden Spiel
Sir Maurice vergessen hätte. Ehrlich gesagt, der Gedanke an Sir Maurice machte
mir ziemliche Kopfschmerzen. Ich war mir völlig klar darüber, daß ich gegen
alle Regeln der Spionage verstieß, indem ich mit einem sowjetischen
Geheimagenten gemeinsame Sache machte. Aber Ari war so ein netter Kerl. Und
seit Aspasia-Maude sich unserm kleinen Komplott angeschlossen hatte, standen
West und Ost zwei zu eins. Und das war doch immerhin etwas.


Freilich war mir nicht ganz wohl
in meiner Haut. Sir Maurice hatte mich mit einem ganz bestimmten Auftrag nach
Paris geschickt: ich sollte herausfinden, warum der Prinz aufgehört hatte, uns
mit Industriegeheimnissen zu beliefern, und ihn womöglich zur Weiterführung
seines guten Werks bringen. Letzteres hatte ich erreicht. Mehr oder weniger.
Der Kreislauf der Industriegeheimnisse auf dem internationalen Spionagemarkt
war wieder in Fluß gekommen. Sir Maurice und Konsorten bekamen wieder geheime
Patente geliefert. Alles war glücklich. Und Sir Maurice brauchte ja nicht zu
wissen, daß auch britische Industriegeheimnisse anderwärts gehandelt wurden.


Andererseits wußte ich noch
immer nicht, was den Prinzen in der Zwischenzeit von seinem gutgehenden Spionagegeschäft
abgehalten hatte. Meine Mission war also nur halb erfüllt. Ich konnte Sir
Maurice am Telefon die Einzelheiten der Swolotsch-Affäre nicht gut
auseinandersetzen, weil ich selbst noch so gut wie nichts darüber wußte. Also
zog ich es vor, ihn vorläufig überhaupt nicht anzurufen. Gespräche von Paris
nach London zu sieben Shilling die Minute waren sowieso viel zu teuer. Auf die
Art leistete ich meinen Beitrag zum Sparprogramm der Regierung.


Inzwischen ließ ich es mir im
Château d’Où gutgehen. Die Tage vergingen, ohne daß wir einen Schritt
weiterkamen. Nacht für Nacht suchten wir das verschlossene Zimmer auf und
beobachteten die Fortschritte in der Fertigstellung des großen Rundfunksenders
(jetzt konnte sogar ich sehen, daß es einer war). Tagsüber nahm Ari die
Geräusche der Techniker auf, die daran arbeiteten. Es waren vier Männer, die
ich allmorgendlich unter den Touristen identifizieren konnte. Wir hatten alle
ihre spärlichen Äußerungen auf Band. Sie beschränkten sich allerdings auf Sätze
wie »Reichen Sie mir doch bitte den kleinen Schraubenzieher« oder »Diese Röhre
paßt nicht hierhin, nehmen Sie diese da«.


Wir wußten immer noch nicht, wie
diese Leute ins Dachgeschoß gelangten, ohne die Treppe zu benutzen. Ari und ich
hatten in nächtlichen Streifzügen das ganze Château durchkämmt, aber keine
Geheimtreppe oder verborgene Türen finden können. Selbst Aspasia-Maude, die
überall herumschnüffelte, hatte nichts dergleichen ausfindig gemacht, und der
entging doch nicht so leicht etwas.


Auch mit den mysteriösen
Stadtplänen kamen wir nicht weiter. Ari behauptete immer noch, daß ihm einer
davon bekannt vorkäme, aber mehr wußte er nicht. Wir konnten nur darauf hoffen,
daß sein Unterbewußtsein eines Tages von selbst die Antwort ausspuckte.


Ich sagte: »Sie denken zu
angestrengt nach. Versuchen Sie, überhaupt nicht dran zu denken, dann fällt es
Ihnen bestimmt eines Tages von selber ein.«


»Soviel Zeit haben wir nicht«,
meinte Ari.


»Warum nicht? Wozu die Eile? Wir
leben hier nicht schlecht.«


»Ich bin auch lieber in Paris
als in den sibirischen Salzminen«, sagte Ari. »Aber leider kommt es darauf
nicht an. Der Sender da oben ist fast fertig, Sie haben es ja selbst gestern
nacht gesehen. Sobald er fertig ist, werden sie die Antenne ausfahren. Und dann
geht es los — was immer sie vorhaben.«


»Na und? Wenn sie erst mal
anfangen zu senden, hören wir mit und wissen endlich, worum es geht.«


»Aber dann ist es vielleicht zu
spät!« sagte Ari düster.


»Zu spät für was?«


»Das weiß ich auch nicht. Aber
bestimmt geht es diesmal nicht um eine der albernen Kindereien des Prinzen.
Dahinter steckt mehr. Dahinter steckt Swolotsch.«


»Aber Swolotsch ist seit einer
Ewigkeit nicht mehr hiergewesen«, bemerkte ich.


»Vielleicht hält er sich
absichtlich im Hintergrund, Vielleicht läßt er den Prinzen und andere
Untergebene die Vorbereitungen für seinen großen Coup machen. Wer weiß?
Jedenfalls ist der Sender in ein paar Tagen fertig, und dann passiert
irgendwas, soviel steht fest.«


Ich zuckte die Achseln. »Ich
wüßte nicht, was wir dagegen tun könnten. Besonders wo wir immer noch nicht
wissen, um was es eigentlich geht.«


»Eben. Wir müssen drei Dinge
herausfinden. Erstens: Wie kommen die Leute in das verschlossene Zimmer?
Zweitens: Was bedeuten diese dreimal verfluchten Stadtpläne? Drittens: Wofür
ist dieser Sender bestimmt?«


»Na schön. Was schlagen Sie vor?
Sollen wir den Prinzen runterholen und ihm Streichhölzer unter den Fingernägeln
anzünden, bis er singt?«


Ari nahm meinen ironischen
Vorschlag ernst. »Nein, das würde nur Swolotsch warnen. Wir müssen stillhalten,
bis wir ohne Warnung zuschlagen können.«


Ich nickte. Stillhalten war mir
nur recht.


»Heute nacht«, verkündete Ari,
»werden Sie und Aspasia-Maude wieder rekognoszieren. Wir müssen unbedingt den
geheimen Aufgang finden. Ich werde inzwischen die Pläne studieren. Verstanden?«


Es gefiel mir gar nicht, daß Ari
plötzlich die Kommandos gab. Schließlich war ich der Boß. Außerdem hatte ich
wenig Lust, mich wieder im Stockdunkeln in diesem muffigen alten Château
herumzutreiben, noch dazu in Gesellschaft Aspasia-Maudes, die durch ihr bloßes
Atmen Tote auf wecken konnte. Aber da mir keine passende Ausrede einfiel, ließ
ich es dabei.


Das Abendessen verlief wie
gewöhnlich. Tantchen führte mit Anmut und Würde den Vorsitz. Sie war kaum
wiederzuerkennen, seit sie jede Nacht zehn Stunden an einem Stück schlief. Die
unfreiwillige Kur hatte sie um Jahre verjüngt.


Aspasia-Maude praktizierte ihr
die Schlaftabletten in den Drink. Und sobald sie hinüber war, trugen wir sie zu
Bett.


Als alles im Château still war,
schlichen wir zu dritt in das mysteriöse Zimmer und stellten fest, daß die
Arbeit an dem Sender rasche Fortschritte machte. Selbst die riesige Antenne war
fertig zusammengesetzt und lag auf dem Fußboden zur Montage bereit. Ari
untersuchte sie mit besorgtem Kopfschütteln und jammerte wieder, daß uns nicht
mehr viel Zeit bliebe.


Dann trennten wir uns. Ari
kehrte in sein Schlafzimmer zurück, um sich mit den Stadtplänen zu
beschäftigen, während Aspasia-Maude und ich uns auf Expedition begaben.


Kaum hatte Ari uns verlassen, da
fing Aspasia-Maude schon an, Zicken zu machen. Sie wollte den Revolver tragen.
Ich sagte nein. Sie maulte und weigerte sich, unbewaffnet durch die dunklen
Gänge und Korridore zu schleichen. Zuerst weigerte ich mich hartnäckig, meine
Waffe herauszurücken, schon aus Opposition gegen Aspasia-Maude. Dann siegte der
Gentleman in mir. Der Revolver war verdammt schwer und unhandlich. Und außerdem
ziemlich unnütz, da ich den Abzug doch nur mit beiden Händen und aller Kraft
bedienen konnte. Also überließ ich es großmütig Aspasia-Maude, ihn auf dem
weiteren Weg mit sich herumzuschleppen.


Vier Stunden durchstöberten wir
das Château von oben bis unten. Ohne Erfolg. Wir hatten beide nicht die
geringste Ahnung, wo wir nach dieser verflixten Geheimtür suchen sollten. Außerdem
war es verdammt ungemütlich, im Dunkeln in diesem alten Gemäuer herumzugeistern.
Sooft irgendein Brett knarrte, warf sich Aspasia-Maude in wilder Panik an
meinen Hals, bis ich fast ebenso schreckhaft war wie sie.


Als es vier schlug, hatte ich
die Nase voll.


»Zu Bett«, sagte ich.


Das Wort Bett munterte sie
sofort wieder auf.


»Deines oder meines?« fragte
sie.


Wozu mich zur Wehr setzen?


»Meines«, sagte ich resigniert.


Wir waren beide müde und
ziemlich enttäuscht über unseren Mißerfolg. Ich legte meine Stablampe auf den
Toilettentisch, gähnte herzhaft und ging dann ins Badezimmer. Ein perfekter
Gentleman hätte der Dame den Vortritt gelassen. Das hätte sich in diesem Fall
gelohnt.


Ich zog die Badezimmertür hinter
mir zu, schloß aber nicht ab. Und sah mich plötzlich einem Mann gegenüber, der
sich hinter der offenen Tür versteckt gehalten hatte, aber jetzt erschreckend
deutlich sichtbar war.


Ich fuhr vor Schreck fast aus
der Haut und riß den Mund zum Schreien auf, aber der Schrei erstarb in einem
Stöhnen, als der Fremde mir seine Pistole in den Magen rammte. Dabei war mein
Magen ohnehin noch ziemlich angegriffen von meinem nächtlichen Duell mit Ari.


Ich wich stöhnend und hustend
zurück und ließ mich auf den Rand der Badewanne nieder.


Der Fremde stierte mich finster
an und hielt die Mündung seiner Pistole stur auf mich gerichtet. Ich hustete
noch etwas weiter, um Zeit zu gewinnen. Meines Wissens hatte ich den Menschen
nie zuvor gesehen. Er war ein bulliger Kerl, sehr geschniegelt, mit einem
Fuchsgesicht und sehr hellen Haaren und Augenbrauen.


Er unterbrach mein Husten.


»Sind Sie Brown?«


Nicht für jeden. Sicher ist
sicher.


»Was machen Sie in meinem
Badezimmer?« fragte ich zurück. »Und wer sind Sie selber?«


Das reizte ihn nur.
Wutschnaubend kam er einen Schritt näher. »Wollen Sie mich veralbern? Ich frage
— sind Sie Edmund Brown oder nicht?«


»Kann sein«, gab ich vorsichtig
zu.


»Zur Zeit beim Special Overseas
Department angestellt?«


Ich bin vielleicht dämlich, aber
nicht irrenhausreif.


»ich habe keine Ahnung, wovon Sie
reden«, sagte ich förmlich. »Und ich muß Sie ersuchen, sofort mein Badezimmer
zu verlassen. Andernfalls rufe ich die Polizei.«


»Sie kommen sich wohl sehr
witzig vor, was?« knurrte er. »Aber ich habe weder Sinn für Humor noch Zeit,
mich mit Ihnen herumzuärgern. Jetzt hören Sie mal gut zu, Brown. Was glauben
Sie eigentlich, wie lange wir uns von Ihnen an der Nase herumführen lassen?
Halten Sie uns für Idioten? Wir haben Sie beobachtet, seit Sie hier sind, und
jetzt will ich eine Erklärung. Aber dalli!«


Er war ein widerlicher
Schlägertyp, und in dem engen Badezimmer wirkte er doppelt bedrohlich. Wer, zum
Teufel, mochte er sein? Einer von den Günstlingen des Prinzen? Ein
französischer Polizist oder Abwehragent? Ein amerikanischer Geheimdienstagent?
Sein Englisch klang echt, aber heutzutage kann man nie wissen. Für Geld tun
manche Leute alles.


Er wartete immer noch auf eine
Antwort.


Also sagte ich: »Scheren Sie
sich fort.«


Das war der Tropfen, der das Faß
zum Überlaufen brachte. Er hatte nur auf einen Vorwand gewartet, handgreiflich
zu werden. Seine Augen verengten sich, sein Mund zog sich zu einem bösartigen
Grinsen auseinander. Er schob sich rücklings an die Tür heran, durch die ich
gekommen war, und verriegelte sie. Dabei ließ er mich keinen Augenblick aus den
Augen, und die Mündung seiner Pistole zeigte unverwandt auf meinen Magen. »So,
du verdammte freche Ratte, du hast es nicht anders gewollt«, knirschte er
zwischen den Zähnen.


Wenn er glaubte, mir Furcht
einjagen zu können, so hatte er sich nicht getäuscht. Mir wurde augenblicklich
schlecht vor Angst, und meine Knie schlotterten. Das Badezimmer kam mir
plötzlich nur noch halb so groß vor. Ich wich so weit zurück, wie es ging, und
das war nicht viel. Ich stieß unsanft gegen die Wand, direkt neben dem Klo.


Er kam auf mich zu, immer noch
grinsend. Seine Augen funkelten in sadistischer Vorfreude. Er hatte seine
Pistole umgedreht, so daß er sie jetzt am Lauf hielt, um sie als Schlagwaffe zu
benutzen. Großer Gott! Der schlägt dich zusammen wie einen nassen Sack! dachte
ich entsetzt.


Ich wußte genau, was ich tun
müßte. Mich zur Wehr setzen, zum Gegenangriff übergehen, alle Griffe und Tricks
anwenden, die sie mir beigebracht hatten. Oh, theoretisch wußte ich gut
Bescheid. Das Dumme war nur, daß mein Körper sich weigerte, die Befehle
auszuführen, die ich ihm zu telegraphieren versuchte. Ich wußte, daß es falsch
war, mich zu ducken und die Hände schützend über den Kopf zu halten, aber ich
tat es doch. Er kam näher, immer näher, mit sadistischer Langsamkeit. Jetzt war
er nur noch einen halben Meter von mir entfernt. Ich sah ihn die Hand mit der
Pistole heben. Ich duckte mich noch tiefer und kniff die Augen zu.


Die Detonation war so laut und
unerwartet, daß ich zuerst dachte, irgend jemand hätte eine Atombombe fallen
lassen. Ich brauchte eine ganze Weile, bis mir klar wurde, daß das mit der
Atombombe nicht stimmen konnte. Es war ein Schuß gewesen. Der verdammte Hund
hatte mich erschossen! Auf die Entfernung mußte er mir ein Loch von der Größe
eines Hauses in den Bauch geschossen haben. Bevor ich mich mit dieser neuen
Theorie näher beschäftigen konnte, hörte ich ein kurzes, trockenes Röcheln über
mir. Und gleich darauf plumpste der Körper des Eindringlings schwer auf mich
herunter. Gleichzeitig hörte ich seine Pistole auf den Mosaikboden aufschlagen.
»Ach du ahnst es nicht!«


War das ich?


»Eddie! Bist du heil?«


Nein, das konnte nicht ich sein.
Ich schob den schweren Körper des Fremden von mir fort und sah auf — in
Aspasia-Maudes kreideweißes, spitznasiges Gesicht.


»Was ist denn passiert?«
stotterte ich.


»Oh, Eddie, ich dachte, er will
dich umbringen!« jaulte Aspasia-Maude. »Ich hörte Stimmen im Bad und dann hörte
ich, wie die Tür verriegelt wurde, und da lief ich aus deinem Schlafzimmer über
den Gang in meines.« Sie reichte mir eine Hand und half mir auf die Füße. »Ich
hörte, wie er dich anschrie und bedrohte, und so lief ich von meinem Zimmer aus
ins Bad.« Ich setzte mich auf die Kante der Badewanne und fühlte, wie meine
Hände zitterten. »Oh, Eddie, ich dachte, er wollte dich umbringen...«


»Und da hast du ihn erschossen?«


»Ich hatte ja noch deinen
Revolver, weißt du. Und ich wußte nicht, was ich sonst tun sollte. Ist das ein
Kommunist, Eddie?« Ich seufzte. Eine schöne Bescherung.


»Mal sehen, was du angerichtet
hast«, sagte ich so beiläufig wie möglich.


Der Körper des Fremden lag immer
noch in der Ecke. Ich wußte die Antwort bereits, aber immerhin mußte ich mich
vergewissern. Mit großer Überwindung stand ich auf, faßte ihn am Kragen seines
Jacketts und zog ihn etwas weiter heraus.


Mein Magen rebellierte sofort,
und ich schluckte krampfhaft. Sein Hinterkopf war einfach nicht mehr da. Nur
eine blutige Masse aus Hirn, Haaren und Knochensplittern...


Ich übergab mich über dem
Klosettbecken, und Aspasia-Maude kotzte sich über dem Waschbecken aus. Aber
danach ging es uns nicht viel besser. Vielleicht hätte ich den männlichen
Beschützer spielen und die kleine Frau aus dem Badezimmer schicken sollen, aber
schließlich und endlich, wessen Schuld war es denn?


Ich richtete mich auf und zog
zum letztenmal die Kette. Dann wendete ich mich widerwillig unserem kleinen
Problem zu, immer noch in der leisen Hoffnung, aus einem Alptraum aufzuwachen.
Aber nein, es blieb dabei. Die Leiche lag mitten im Badezimmer, und das Blut
rings um die furchtbare Wunde begann zu gerinnen.


»Volltreffer!« sagte ich mit
bitterem Vorwurf zu Aspasia-Maude.


»Ich wollte ihn wirklich nicht
umbringen, Eddie!« beteuerte sie. »Ich wollte ihn nur erschrecken.«


»Eine feine Art, die Leute zu
erschrecken«, bemerkte ich sarkastisch.


Sie schnupfte kläglich auf. »Du
brauchst nicht so gemein zu sein. Schließlich habe ich es deinetwegen getan.«


»Na, vielen Dank!«


»Was machen wir jetzt, Eddie?«
Ihre Stimme überschlug sich. »Glaubst du, daß sie mich hängen werden?«


»Unsinn. In Frankreich haben sie
die Guillotine.«


Worauf sie in lautes Geheul
ausbrach.


»Allmächtiger! Halt doch die
Klappe, Mädchen! Wenn du so plärrst, werden wir bald halb Paris auf dem Hals
haben.«


Das Geheul verebbte etwas.


»Glaubst du, Eddie, wir sollten
den amerikanischen Konsul anrufen?«


»Das fehlte noch!«


Aspasia-Maude schneuzte sich
lautstark in das schmutzigste Taschentuch, das ich je gesehen hatte. »Ach so,
ich hatte ganz vergessen, daß du in solchen Sachen Erfahrung hast. Du hast
bestimmt schon Dutzende von Leichen verschwinden lassen.« Der Gedanke heiterte
sie sichtlich auf. Wie nett, daß wenigstens einer von uns glücklich war.
»Eddie, was machen wir jetzt als erstes?«


Eine gute Frage, in der Tat. Ja,
was tat man in solchen Fällen eigentlich als erstes?


»Als erstes«, sagte ich nach
einigem Überlegen, »müssen wir herausfinden, wer er war.«


»Was?« kreischte Aspasia-Maude.
»Das weißt du gar nicht?«


Ich zuckte entschuldigend die
Achseln.


Es hatte keinen Sinn, das
Gesicht des Toten weiter zu betrachten. Erstens wußte ich sowieso, daß ich ihn
noch nie gesehen hatte. Und zweitens war es kein erfreulicher Anblick, denn die
Kugel, die seinen Hinterkopf zerschmettert hatte, war vorne wieder
herausgekommen und — na, ich will Ihnen Einzelheiten ersparen. Mir wurde wieder
schlecht, aber diesmal überwand ich meine Übelkeit. Mit verkrampften Händen
öffnete ich seine Kleidung und begann seine Taschen zu durchwühlen.


Ich reichte Aspasia-Maude alles,
was ich fand, und sie legte es auf dem Raub der Sabinerinnen aus. Viel war es
nicht. Ein ziemlich großer Geldbetrag in Francs und Dollars, in einer guten
Lederbrieftasche, die außerdem nur noch ein paar Briefmarken und eine Anzahl
verschiedener Visitenkarten enthielt. Eine Handvoll Kleingeld — alles in
französischer Währung. Ein Taschentuch, ein Päckchen hölzerner Zahnstocher, ein
Taschenkamm, eine Verdauungstablette und der Abschnitt einer Metro-Karte. Das
war alles.


»Wahrscheinlich hat er
absichtlich nichts bei sich, was ihn identifizieren könnte«, belehrte ich
Aspasia-Maude.


»Wir müssen seine Kleidung
untersuchen«, sagte sie unbeirrt. »Seine Kleidung?«


»Na hör mal! Das ist doch klar!«


»Wozu?«


»Na, nach Etiketten oder
Wäschereizeichen! Oder vielleicht trägt er sogar seinen Namen mit Adresse
irgendwo eingestickt.«


Die Leute lesen zuviel, das sage
ich ja immer.


»Der Kerl war doch kein
Anfänger!« stöhnte ich. »Der läßt doch nicht alle Ausweise zu Hause, damit man
ihn nicht identifizieren kann, und trägt dafür seine Adresse in der Jacke
eingestickt!«


»Man kann nie wissen, Eddie.«


»Okay. Wenn’s dir Spaß macht,
guck doch mal nach. Ich sehe mir inzwischen die Visitenkarten an.«


Alles was recht ist,
Aspasia-Maude hatte keine Hemmungen, einen Mann auszuziehen, tot oder lebendig.
Und sie war verdammt geschickt dabei. Routine ist alles.


Während sie sich an der Kleidung
ihres Opfers zu schaffen machte, blätterte ich die Visitenkarten durch. Und der
Anblick einer bestimmten Karte schockte mich so, daß ich eine Weile nur noch
grüne Sterne sah.


Aspasia-Maude hatte ihre
Leichenfledderei beendet und kam munter angehüpft.


»Nicht die Bohne!« verkündete
sie. »Was jetzt, Chef?«


»Eh?«


»Was machen wir jetzt? Wir
können ihn doch nicht einfach hier rumliegen lassen, nicht? Das fängt nach ein
paar Tagen an zu stinken.«


Ich hatte plötzlich genug von
dem ganzen Zirkus. Wäre ich nur in meiner Schule geblieben! Ich war doch ganz
zufrieden damit gewesen, mir mein Brot als Lehrer zu verdienen. Zufrieden? Na
ja, wir wollen nicht übertreiben. Aber jedenfalls war es hundertmal besser als
das, was sie mir hier aufs Auge gedrückt halten! Jetzt saß ich schön in der
Tinte. Eine Leiche zu meinen Füßen. Bis zum Hals in ein Komplott mit einem
russischen Spion und einer mannstollen Amerikanerin verwickelt...


»Eddie! Ich rede mit dir!«


»Eh?«


»Ich sage: soll ich gehen und
Ari sagen, was passiert ist?«


»Eh — ja! Das ist eine gute
Idee. Ja, tu das nur.«


Ich war froh, sie loszuwerden.


Sobald sie draußen war, zerriß
ich die Visitenkarte und spülte sie durch die Toilette. Nicht daß das irgend
etwas an der Lage änderte. Aber wenigstens erleichterte es mich.
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Ich zündete mir eine Zigarette an, um meine Nerven zu
beruhigen. Es kommt nicht jeden Tag vor, daß man die gräßlich zugerichtete
Leiche eines Kollegen in seinem Badezimmer liegen hat. Warum hatte der
Hornochse mir nicht gesagt, daß er ein Kollege von SOD war?


Jetzt begriff ich. Sir Maurice
hatte kalte Füße bekommen, weil ich ihm nicht alle fünf Minuten Bericht
erstattet hatte. Ich wußte von Anfang an, daß dieser Mensch mir nicht über den
Weg traute. Er hatte mir also einen seiner Lakaien auf den Hals geschickt, um
mich zur Rede zu stellen. Einen Kerl, der sich ein Vergnügen daraus machen
wollte, etwas über seinen Auftrag hinauszugehen und seine sadistischen Gelüste
an mir auszulassen. Das war ihm allerdings schlecht bekommen. Da lag er nun auf
dem Raub der Sabinerinnen, während der größte Teil seines Hirns an der
gekachelten Wand klebte.


Wahrscheinlich war er ein guter
Agent gewesen. Ein erfahrener jedenfalls. Nichts in den Taschen, was ihn
verraten könnte, wenn er irgendwie in Unrechte Hände geriete. Nichts außer
einer abgegriffenen alten Karte mit Namen und Adresse eines hochnoblen
Herrenausstatters im Londoner West End. Genau die gleiche Karte, wie ich sie
trug. Und alle anderen vom SOD. Es war unser Ausweis, unser heimliches
Erkennungszeichen. Besagter Schneiderladen diente uns als Zugang zum Heiligtum
von Sir Maurice. Wir konnten unter dem Vorwand einer Anprobe den Laden
betreten, in einer der Kabinen verschwinden und, sobald die Vorhänge zugezogen
waren, durch die Geheimtür hinter dem Spiegel in die Büros des Special Overseas
Department gelangen. Schön mysteriös und abenteuerlich. Wer knobelt wohl diese
Ideen zuerst aus, wir oder das Fernsehen?


Ich seufzte. Dieser Sportsfreund
würde mir noch allerhand Scherereien machen. Wie sollte ich Sir Maurice diesen
bedauerlichen Unfall erklären? Er würde ihn mir ankreiden, obwohl nicht ich den
Finger am Abzug gehabt hatte. Am besten, ich sagte ihm gar nichts davon. Ja,
das war eine Idee! Wozu mir mehr Ärger aufladen, als nötig?


Ari rückte an. Etwas aufgeregt,
aber gefaßt. Methodisch untersuchte auch er die Leiche und registrierte den
Tascheninhalt. Und zog seinen messerscharfen Schluß: »Bestimmt irgendeine Art
von Agent. Ein gewöhnlicher Mann von der Straße hätte wahrscheinlich etwas bei
sich, woran man ihn identifizieren könnte. Hat er denn gar nichts
Aufschlußreiches gesagt?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein.
Aber er sprach Englisch.«


»Das hat heutzutage nichts zu
sagen. Jeder arbeitet für jeden, ohne Rücksicht auf Patriotismus.«


»Ich frage mich, ob die Franzosen
dahinterstecken. Ich kann mir denken, daß das Deuxième Bureau — oder wie das
heißt — ein Auge auf dieses Château hat.«


Ari überlegte einen Augenblick.
»Nein«, sagte er dann. »Ein Franzose ist das nicht.«


»Warum nicht?«


»Keine Schlüssel. Wenn er in
Paris lebte, hätte er Schlüssel bei sich. Hausschlüssel, Wagenschlüssel,
Büroschlüssel.«


»Ja, aber wer nur vorübergehend
in Paris ist, läßt seinen Hotelschlüssel an der Rezeption.«


»Stimmt«, mußte Ari zugeben.
»Sind Sie ganz sicher, daß Sie ihn nicht kennen?«


»Ganz sicher. Und Sie?«


»Ich kenne ihn auch nicht.
Trotzdem ist es möglich, daß er von uns ist. Von irgendeiner anderen Abteilung.
Das kommt oft vor. Es ist oft sehr schwer zu unterscheiden, wer für uns und wer
gegen uns ist.«


»Er könnte natürlich auch zur Clique
des Prinzen gehören. Oder Swolotschs.«


»Möglich. Wer weiß? Jedenfalls
müssen wir schleunigst die Leiche loswerden. Bald wird das Hauspersonal hier
herumwimmeln. Wir können ihn unmöglich hier lassen.«


»Haben Sie einen Vorschlag?«


Ari kratzte sich den Kopf. »Man
müßte ihn möglichst weit vom Château wegbringen, aber ich wüßte nicht wie. Wie
sollten wir ihn unbemerkt die Treppe hinunter und über den Hof transportieren?
Und selbst wenn wir das im Schutz der Dunkelheit schafften, was weiter? Wir
haben kein Auto. Wir können ihn nicht durch die Straßen tragen.«


»Könnten uns nicht vielleicht
einige von Ihren Leuten zur Hand gehen?« fragte ich vorsichtig. Angeblich
wimmelt es doch in allen westlichen Hauptstädten von russischen Agenten,
Spionageringen und Mordkommandos. Warum sollten wir das nicht ausnützen?


Ari hob die Brauen. »Damit sie
dahinterkommen, daß ich mit einem schmutzigen Kapitalisten kollaboriere? Mit
zwei schmutzigen Kapitalisten! Das wäre Selbstmord!«


Das sah ich ein.


»Unterm Bett der Prinzessin!«
sagte Ari plötzlich. »Wer sollte dort suchen? Für kurze Zeit können wir ihn
dort lassen.«


»Wird die Prinzessin nichts
merken?«


»Die schläft vorläufig tief und
fest. Und selbst wenn sie aufwacht, wird sie nicht gerade unters Bett schauen.«


»Aber die Dienstboten...«


»Ach was! Einmal die Woche wird
die Bettwäsche gewechselt, das ist alles. Kommen Sie! Los! Wickeln Sie ein
Handtuch um seinen Kopf! Aspasia-Maude soll Fußboden und Wände saubermachen.«


Gesagt, getan. Ari und ich
hievten den Körper hoch und schleppten ihn über den verlassenen Korridor zu
Tantchens Zimmer. Es war alles unheimlich einfach. Tantchen wäre nicht einmal
durch die Posaunen des Jüngsten Gerichts zu wecken gewesen und zuckte mit
keiner Wimper, als wir unsere Last unter ihr Bett rollten, zwischen einzelne
Schuhe, eine alte Bettjacke und ein Paar Hosenträger. Das Bett der Prinzessin
war groß und pompös, mit Volants und Fransen, die bis zum Boden reichten. Ein
reizvolles Versteck.


Ein lauter Schnarcher von
Tantchen löste zwei Herzkrämpfe aus, aber sie schlief weiter, und Ari und ich
lebten wieder auf. Im Badezimmer hatte Aspasia-Maude inzwischen ihre
Säuberungsaktion beendet. Alles sah etwas reinlicher aus als sonst, aber im
übrigen erinnerte nichts an den kleinen Zwischenfall, der hier stattgefunden
hatte.


Wir kamen überein, uns einen
Feiertag zu genehmigen. Wenn auch keiner von uns dem so jäh dahingeschiedenen
Sportsfreund ernstlich nachtrauerte, so hatte uns doch der Vorfall selbst
einigermaßen mitgenommen. Ari verkündete, daß er für den Rest des Tages zu Bett
ginge. Und Aspasia-Maude, unsere kleine Mörderin, ließ wissen, sie sei viel zu
aufgeregt, um jetzt alleinzubleiben, und folgte ihm auf sein Zimmer. Ich selbst
hatte gerade noch Zeit, mich zu waschen und in meine Uniform zu zwängen, bevor ich
meinen Dienst beim Prinzen antrat.


Sobald ich allein in meinem
kleinen Büro war, legte ich die Füße auf den Tisch, ließ Touristen Touristen
sein und entschlummerte sanft. Ich schlief tief und fest bis zum Mittag, dann
stieg ich in die Küche hinunter und brachte die Algerier dazu, etwas Eßbares
herauszurücken. Sie benahmen sich völlig normal, das heißt sie starrten mich an
wie ein zweiköpfiges Ungeheuer, das soeben einer fliegenden Untertasse
entstiegen ist. Woraus ich schloß, daß unser kleines Geheimnis noch immer
geheim war.


Am Nachmittag saß ich dann an
meinem Fenster und schlug die Zeit bis zu meiner Befreiung durch den Prinzen
mit dem alten Touristenzählspiel tot. Der Prinz hatte nie erwähnt, daß er mich
täglich einsperrte, und auch ich sagte nichts davon. Wir übergingen diese
Tatsache mit Stillschweigen.


Zwischendurch kehrte mein Blick
immer wieder zu der Treppe zurück. Es war ein so häßliches, monströses Gebilde,
daß es einen geradezu magisch anzog. Dabei mußte ich wieder an Aspasia-Maude
denken, die die Frechheit hatte, mich über mittelalterliche französische
Architektur belehren zu wollen. Ausgerechnet mich, der ich sämtliche Schlösser
an der Loire in einer knapp fünftägigen Tour geschafft hatte! Mit einer
Reisegesellschaft von fünfundsechzig Teenagern beiderlei Geschlechts, die zum
erstenmal eine Auslandsreise machten. Das heißt, fünfundsechzig waren es, als
wir abfuhren, aber im Lauf der Reise gingen uns ein paar verloren. Lieber einen
Sack Flöhe hüten! sagte ich dem Schuldirektor hinterher. Erregung öffentlichen
Ärgernisses und versuchte Notzucht gehörten zur Tagesordnung. Wir kümmerten uns
bald nicht mehr darum, wer mit wem schlief, wenn es nur keine Schlägerei gab.
Einmal ging es um Warenhausdiebstähle, die von einer glänzend organisierten Bande
durchgeführt wurden. Ein andermal plünderte die hoffnungsvolle Blüte der
britischen Jugend die Waffenkammer eines Schlosses bis auf die letzte
Hellebarde. In Orleans feierten sie das Andenken der Jungfrau Jeanne d’Arc mit
— aber ich schweife ab. Ich wollte nur sagen, daß ich mit französischen
Schlössern Bescheid weiß und Aspasia-Maude nicht. Manchmal verwechsle ich sie,
das kommt vor, aber an die Ehrentreppe von Blois kann ich mich ganz genau
erinnern. Und auch an andere Treppen. Chambord zum Beispiel...


Chambord! Wie ein Gummiband
schnellte meine Erinnerung zurück zu jenen sonnigen Tagen. Unsere Kinderhorde
verstreute sich über das ganze große Schloß, kletterte über die Dächer und
raste wie irrsinnig diese Treppe auf und ab. Verzweifelt versuchten Miss Hodges
und ich, unsere wildgewordenen Schäfchen zum wartenden Bus zurückzuscheuchen.
(Es war in Chambord, wo uns zwei Mädchen verlorengingen. Sie tauchten sechs
oder sieben Wochen später wieder auf, und nur eine von ihnen war schwanger.)
Der Fremdenführer bekreuzigte sich, und die Postkartenverkäuferin rief die
Polizei an. Und schuld an allem war diese verfluchte Treppe. Ich hatte nicht
gedacht, daß die Kinder genug Französisch verstanden, um den Erklärungen des
Führers zu folgen. Aber tatsächlich erfaßten sie die Sache schneller als Miss
Hodges und ich. Und dabei hatte Miss Hodges ihnen Französisch beigebracht.


Konnte das die Lösung des
Rätsels sein? Die Treppe des Château d’Où war tatsächlich nach der von Chambord
erbaut. Mit ihrem Gefasel von einem »Schloß mit Ch« hatte Aspasia-Maude
zufällig ins Schwarze getroffen. Jetzt wußte ich, wie die Arbeiter unbemerkt
ins Dachgeschoß gelangten. Warum hatte ich nicht früher daran gedacht? Es war
alles so einfach, wenn man es wußte. Um halb fünf eilte ich hinunter, beflügelt
vom Triumph über meine wunderbare Entdeckung. Ich stürmte in Aris Zimmer. »Ich
hab es!« rief ich.


»Ich auch!« brüllte er.


Wir stürzten einander in die
Arme und führten eine kurze, feurige Mazurka rund um das Bett auf.


»Wie sind Sie darauf
gekommen?« strahlte Ari.


»Eingebung«, sagte ich. »Ich
könnte mich ohrfeigen, daß ich nicht früher drauf gekommen bin. Ich Idiot!«


»Genau so geht es mir! Ich wußte
doch die ganze Zeit, daß ich die Straßen kenne, aber ich konnte sie nirgends
hintun.«


»Straßen?« fragte ich verblüfft.
»Was für Straßen?«


»Na die Straßen auf den Plänen,
was sonst? Ich habe das Rätsel dieser Pläne gelöst, Eddie!«


»Ist er nicht schlau?« flötete
Aspasia-Maude vom Bett her. »Du bist ein ganz Schlauer, Ari! Und süß!«


»Glückwunsch, Ari«, sagte ich
steif. »Ich meinerseits habe herausgekriegt, wie die Leute ins Dachgeschoß
kommen!«


»So?« Ari hörte kaum hin,
während er geschäftig seine verwünschten Fotos auf dem Bett ausbreitete. »Sehen
Sie, dieser da...«, er zeigte auf einen der fotografierten Pläne, »hat mich auf
den Dreh gebracht. Ich wußte, daß ich die Gegend kenne, ich wußte nur nicht, wo
ich sie hintun sollte.«


»Das haben Sie uns bereits
hundertmal gesagt«, bemerkte ich kühl.


Aris gute Laune war
unerschütterlich. »Es hat mir keine Ruhe gelassen. Ich dachte und dachte und
dachte...«


»Dann sagen Sie doch endlich,
was, zum Teufel, dabei herausgekommen ist!« fauchte ich ihn an.


Ari war beleidigt. »Das ist ein
Teil von Paris«, sagte er pikiert. »Na schön. Und welcher Teil?«


»Avenue Bosquet und Motte-Picquet.«


»Na und?«


»Das Gebäude ist die Botschaft
der Sowjetunion!«


Unwillkürlich war ich doch
beeindruckt.


»Es sind alles russische
Botschaften!« krähte Aspasia-Maude, die es verstand, jedem auch den kleinsten
persönlichen Triumph kaputtzumachen. »Ist das nicht toll? Der Prinz will sie
wahrscheinlich alle in die Luft sprengen! Also brauchen wir uns gar keine
Sorgen mehr zu machen!«


Ari zuckte zusammen.


Ich beeilte mich einzugreifen.


»Kannst du denn nicht mal für
fünf Minuten die Klappe halten?« schnauzte ich sie an. »Es ist alles schon
schlimm genug, auch ohne dein dummes Gewäsch.«


Aspasia-Maude erhob sich mit
großer Würde von Ans Bett und begann sich den Büstenhalter anzuziehen. »Ich
verbitte mir diesen Ton, Eddie. Schließlich bist du immer noch Gast in diesem
Haus. Und von wegen dummes Gewäsch — ich hab dir doch von Anfang an gesagt, daß
mein Onkel ein anständiger Mensch ist, aber du wolltest mir ja nicht glauben.
Jetzt könnt ihr es selbst sehen. Ich verstehe nicht, warum ihr vom CIA euch
überhaupt die Mühe gemacht habt, ihn zu bespitzeln. Er ist ein so guter
Kommunistenfresser wie einer von euch. Vielleicht ein besserer! Er hat sein
Leben lang gegen die Roten gekämpft, das weiß ich genau. So ein Blödsinn! Wenn
ich in die Staaten zurückkomme, werde ich mich bei meinem Senator beschweren!
Ihr beiden solltet lieber selbst ein paar russische Botschaften in die Luft
sprengen, statt alles einem armen alten Mann wie Onkel Yuri zu überlassen.«


Als Aspasia-Maude endlich ihren
großen Mund zuklappte, trat eine unheilschwangere Pause ein. Ich wagte Ari kaum
anzusehen. Seine überschwengliche Begeisterung war verpufft und sein Gesicht
bleich und gespannt.


»Stimmt das?« fragte ich ihn.
»Sind das wirklich alles sowjetische Botschaften?«


Er schluckte. »Ich glaube ja. In
einigen Fällen bin ich ganz sicher, in anderen weniger.« Er zeigte auf die ausgebreiteten
Fotos. »Das ist London. Washington. Das in Italien, Dänemark, Japan, Kanada,
Schweiz. Und dies hier Brüssel, das weiß ich genau.« Seine Stimme bebte leicht.
»Da war ich nämlich mal auf einer Cocktailparty. Der Botschafter war sehr nett
zu mir. Seine Frau auch.«


Ich hätte ihn gern beruhigt,
aber das war nicht leicht, wo Aspasia-Maude daneben stand und jedes Wort
mitbekam.


»Na schön«, sagte ich heiter,
»dann hat der Prinz also die Pläne von russischen Botschaften. Aber was will er
damit?«


»Sie in die Luft sprengen
natürlich, was sonst!« rief Aspasia-Maude giftig. »Ich halte ihm die Daumen!«


»Unsinn«, versuchte ich die
Sache zu verharmlosen. »Wie sollte der alte Trottel so was fertigbringen? Hast
du eine Ahnung, was für eine Organisation dazu nötig wäre, du dumme Gans?«


»Swolotsch würde es schaffen«,
murmelte Ari bedrückt.


»Siehst du?« trumpfte sie auf.
»Ari ist auf meiner Seite! Das macht zwei gegen eins!«


»Quatsch!«


»Und wieso ist das Quatsch, du
Klugscheißer?«


Ich hatte einen meiner
Geistesblitze. »Weil nichts an diesen Plänen auf ein solches Vorhaben
hindeutet. Sie zeigen nur die Lage der Botschaften, sonst nichts. Keine genaue
Raumaufteilung, keine Einzeichnung der Stellen, an denen man die Bomben
anbringen könnte, nichts.«


Damit stellte ich wieder einmal
meine Intelligenz unter Beweis. Ich war selbst ganz beeindruckt. Und es war
eine Freude zu sehen, wie Aspasia-Maude um eine Antwort verlegen war, während
der arme Ari etwas aufatmete.


»Sie haben recht, Eddie!« sagte
er. »Aber warum haben sie dann überhaupt diese Pläne gezeichnet? Das wäre doch
nicht nötig — die Lage der Botschaften ist kein Geheimnis.«


Aspasia-Maude beugte sich über
die Fotos und bemerkte: »Es muß irgendwie mit diesen Strichen zusammenhängen.«
Diese Person wußte einfach nicht, wann sie geschlagen war. Ich wollte ihr
gleich wieder über den Mund fahren, stellte aber fest, daß doch ein Körnchen
Vernunft in ihrer vorlauten Bemerkung stecken mochte.


Wir beugten uns alle drei über
das Bett und musterten die Pläne. Die sonderbaren Linien, die in die
Botschaften hinein oder aus ihnen herausführten, sahen mir jetzt doch
bedeutungsvoller und unheilschwangerer aus als zuvor. Daß sie wichtig waren,
konnte ein Blinder sehen. Jetzt.


Ari überlegte laut:


»Eingänge oder Ausgänge können
es nicht sein, denn sie führen nicht durch die Türen, sondern durch die Wände.
Was geht durch Wände?«


»Installationen«, sagte ich.
»Gas, Strom, Wasser, Abflüsse, Müllschlucker, Telefonkabel...«


»Oder Radio- und
Fernsehanschlüsse«, Aspasia-Maude konnte es nicht lassen, wieder ihren Senf
dazuzugeben.


»Meinetwegen auch so was«, sagte
ich ungeduldig. »Sehen Sie mal, Ari, diese Kabel — oder was es ist — kommen von
der Straße und sind vermutlich nicht sichtbar. Also müssen sie unter der
Straßendecke sein.«


»Oder hoch darüber«, plapperte
Aspasia-Maude dazwischen.


»Oder hoch darüber. Also was ich
sage: Gas, Strom, Wasser, Abfluß, Telefon.«


»Und Radio- oder
Fernsehanschlüsse«, sagte Sie-wissen-schon-wer.


»Abhöranlagen für Telefon?«
meinte Ari bedächtig.


»Möglich. Aber die Telefone
werden doch sowieso alle abgehört, oder? Wer wird denn heutzutage von einer
Botschaft aus etwas anderes als unverfängliches Geschwätz durch den Draht
schicken?«


»Vielleicht weiß der Prinz das
nicht.«


Ich hielt ihm sein eigenes
Argument entgegen. »Nein — aber Swolotsch bestimmt! Und der Drahtzieher ist ja
wohl Swolotsch, nicht der alte Trottel.«


»Ich hab Hunger!« erklärte
Aspasia-Maude. »Tantchen wird schon ungeduldig sein. Sie hat in letzter Zeit
immer Hunger. Das macht der viele Schlaf.«


Ari begann seine Fotos
wegzuräumen. »Wir müssen das alles später überlegen.«


»Wartet auf mich, ich gehe mich
umziehen«, sagte ich.


Ich war schon fast aus der Tür,
als Ari mir nachrief:


»Sagten Sie nicht vorhin, Sie
hätten auch irgend etwas herausgefunden?«


Jetzt hatte ich auch meinen
Stolz.


»Nicht so wichtig«, sagte ich
mit tapferem Lächeln. »Nur eine Kleinigkeit. Nichts so Bedeutendes wie ihre
Pläne.«


»Aber was war es denn?«


»Oh, das hat Zeit«, zierte ich
mich. »Ich erzähle es Ihnen später. Aspasia-Maude stirbt ja sonst an
Unterernährung«, setzte ich giftig hinzu.


»Ach was, soviel Zeit haben wir
noch«, meinte Ari.


Ich verrannte mich in meinen
Trotz.


»Nein, nein«, sagte ich
eigensinnig, »ein andermal.«


»Na, wie Sie wollen«, sagte Ari
etwas verwundert.


Jetzt lenkte ich schnell ein, um
meinen Trumpf loszuwerden.


»Ich habe herausgekriegt, wie
die Leute ins Dachgeschoß kommen«, sagte ich hastig. »Es gibt eine
Doppeltreppe.«
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Aspasia-Maude war doch nicht kleinzukriegen! Jetzt drehte
sie es so, als ob alles ihr Verdienst wäre!


»Ich hab es doch gleich gesagt!«
krähte sie. »Ich hab es doch gesagt! Na bitte, ich hab also recht gehabt! Ari,
hab ich nicht recht gehabt? Eddie wollte mir nicht glauben. Aber ich hab es
gleich gesagt.«


»Ich fürchte, ich verstehe nicht
ganz«, murmelte Ari. Natürlich, von einem unzivilisierten Russen konnte man ja
nicht erwarten, daß er mit den Finessen der französischen Architektur des 16.
Jahrhunderts vertraut war.


»Ganz einfach«, erklärte ich ihm
herablassend. »Die Geheimtreppe ist einfach in der andern Treppe versteckt. Ich
nehme an, sie hat nur zwei Eingänge: im Erdgeschoß und im Dachgeschoß. Bei der
berühmten Wendeltreppe von Chambord ist das etwas anders, dort gibt es in jeder
Etage einen Ausgang.«


»Chambord!« kreischte
Aspasia-Maude. »Hab ich dir nicht gesagt, daß es Chambord war? Aber nein — der
große Mr. Brown weiß ja alles besser.«


»Du hast nichts von Chambord
gesagt, du freche Schlampe!« ereiferte ich mich. »Hättest du Chambord gesagt,
so hätte ich mich sofort an die Wendeltreppe erinnert!«


»Ich hab gesagt, es fängt mit Ch
an!«


»Sie fangen alle mit Ch an!«


»Gar nicht wahr! Du willst bloß
nicht zugeben, daß ich recht hatte und du nicht! Wenn du auf mich gehört
hättest, wären wir schon vor Tagen soweit gewesen! Das nächstemal wirst du dich
hoffentlich danach richten!«


Das nächstemal kannst du was
hinter die Ohren kriegen, dachte ich wütend. Wenn Ari nicht dabei ist.
Komischerweise schien sie ihm nicht so auf die Nerven zu gehen wie mir. Obwohl
er sie doch ebensogut kannte wie ich — Sie wissen, was ich meine.


Na, um es kurz zu machen, wir
beschlossen, in dieser Nacht der Sache auf den Grund zu gehen. Wir gaben
Tantchen eine doppelte Dosis Schlaftabletten ein und machten uns auf den Weg,
sobald sie schnarchte.


Es war ein Kinderspiel, den
Eingang zur Geheimtreppe im Erdgeschoß zu finden. Wenn man wußte, wonach man
suchte, konnte man ihn gar nicht verfehlen. Wir stocherten ein wenig in dem
Mauerwerk unter der Treppe herum, und plötzlich glitt die Geheimtür auf und gab
den Zugang zu der versteckten inneren Wendeltreppe frei.


Wir gaben Aspasia-Maude die
Stablampe und befahlen ihr, hinaufzusteigen. Wir selbst wollten die gewöhnliche
Treppe benutzen und sie dann oben treffen.


Sie stellte sich an, als hätten
wir ihr zugemutet, sich die Kehle mit einem rostigen Rasiermesser zu
durchschneiden. Was für ein Theater! Warum nicht wir über die Geheimtreppe
gehen wollten? Warum wir immer die Dreckarbeit ihr überließen?


Ich konnte ihr natürlich nicht gut
sagen, daß sie von uns dreien am entbehrlichsten war. So versuchte ich an ihren
Patriotismus und ihr besseres Ich zu appellieren. Was vergebliche Liebesmüh
war.


»Hör mal, du widerspenstiges
Miststück«, redete ich ihr zu, »warum kannst du nicht ausnahmsweise mal tun,
was man dir sagt? Mußt du dich jedesmal sperren wie ein Maulesel, wenn man dich
um die kleinste Gefälligkeit bittet?«


»Na, ihr seid gut!«
Aspasia-Maude stemmte die Hände in die Hüften. »Zwei erwachsene Männer,
ausgebildete CIA-Agenten — und schicken ein Mädchen allein vor, wenn’s
gefährlich wird! Was ist, wenn da einer im Dunkeln lauert? Vielleicht sind dort
Fallen, Tretminen oder Selbstschüsse — was weiß ich!«


Als ob ich mir das nicht selbst
gesagt hätte.


»Gerade darum müssen doch Ari
und ich draußen bleiben, dumme Pute!« erklärte ich ihr. »Damit wir dir zu Hilfe
kommen können, wenn was passiert.«


»Einer von oben, einer von
unten«, sprang Ari hilfreich ein. »Ein Zangenmanöver.«


Aspasia-Maudes Kinn wurde immer
eckiger, so eigensinnig biß sie die Zähne zusammen.


»Das ist die übliche Prozedur«,
versicherte ich ihr. »CIA-Handbuch Seite 143.« Sie warf mir einen argwöhnischen
Blick zu. »Ehrenwort!« sagte ich mit treuherzigem Blick.


»Wir wollen doch nur dein
Bestes, mein Täubchen«, redete Ari ihr freundlich zu. »Geh nur.« Er hielt ihr
die Tür auf. Einladend. Gegen ihren Willen machte Aspasia-Maude einen Schritt
darauf zu.


Ich gab ihr noch einen freundlichen
Schubs über die Schwelle.


»Wir sehen uns oben, Herzchen!«
rief ich, als Ari die Tür hinter ihr zuschlug.


Natürlich stellte sich heraus,
daß alles nur ein Sturm im Wasserglas war. Ari und ich nahmen den Aufstieg
gemächlich, pausierten in jedem Stock, um die Aussicht zu genießen, und hatten
es überhaupt nicht eilig. Als wir oben ankamen, erwartete uns Aspasia-Maude
bereits. Und nicht in bester Laune.


»Na wartet, das schreibe ich
alles meinem Senator!« verkündete sie drohend.


Ich zeigte ihr die kalte
Schulter.


Die Geheimtür zur Doppeltreppe
sah hier ebenso aus wie die im Erdgeschoß. Ich konnte gar nicht verstehen,
wieso wir sie auf unseren nächtlichen Streifzügen übersehen hatten. Wenn man
erst Bescheid wußte, konnte man die Ritzen im Mauerwerk ganz deutlich erkennen.


»Irgendwas Besonderes gefunden?«
fragte ich Aspasia-Maude. Sie schüttelte den Kopf. »Nur Dreck. Was habt ihr
erwartet? Einen Haufen Gerippe?«


Ich wandte mich Ari zu.


»Also, das wär’s! Jetzt wissen
wir, wie unsere Techniker da herauf kommen! Sie lassen sich mit den Touristen
ins Château einschleusen und schleichen dann unbemerkt die innere Wendeltreppe
hoch. Ganz einfach — wenn man es weiß.«


Ich wartete auf ein Wort der
Anerkennung und Hochachtung. Das war das mindeste, was ich verlangen konnte.
Zum Teufel, schließlich hatte ich ganz allein dieses Problem gelöst! Ari hörte
gar nicht zu. Er stand mit gerunzelter Stirn da und kaute gedankenvoll an
seiner Unterlippe.


»Also das wär’s!« wiederholte
ich noch nachdrücklicher.


Keine Antwort.


»Na, ich geh auf die Matte«,
brummte ich mißlaunig. »Ich muß im Morgengrauen wieder auf — im Gegensatz zu
anderen Leuten.«


»Wir müssen nochmal in das
verschlossene Zimmer«, sagte Ari, der überhaupt nicht auf meine Bemerkung
geachtet hatte. »Sie haben ihren Sender fast fertig. Jeden Augenblick können
sie losschlagen. Wir müssen unbedingt herausfinden, was es mit diesen Plänen
auf sich hat.« Also drangen wir wieder in die geheime Werkstatt ein. Der Sender
war tatsächlich so gut wie fertig. Die riesige Antenne war bereits teilweise
zusammengesetzt, direkt unter einer Dachluke hoch oben in der Decke.


»Sie werden die Antenne erst im
letzten Augenblick, bevor sie ausstrahlen wollen, fertigstellen«, bemerkte Ari.
»Sonst könnte jemand sie von außen sehen und Fragen stellen.«


»Können Sie nicht Ihre Leute...«
Ich besann mich gerade noch rechtzeitig. »Können Sie nicht die sowjetischen
Botschaften warnen?«


»Was könnte ich sagen?« Ari
zuckte die Achseln. »Wir wissen nicht, um was für eine Gefahr es sich handelt.
Wir sind nicht einmal sicher, ob eine Gefahr existiert.«


»Seht euch das an«, sagte
Aspasia-Maude, die inzwischen überall herumschnüffelte, und wies auf eine Masse
grauer Kabel, die am andern Ende des Zimmers aus einem Loch im Fußboden
quollen.


»Strom für den Sender«, seufzte
Ari. »Alles kann in einer Stunde bereit sein, wenn sie wollen. Wir müssen
schleunigst die Lösung finden!«


Ich dämpfte die Stimme, um
Aspasia-Maudes Gefühle zu schonen. »Wir könnten den Prinzen in die Zange nehmen
und die Antworten aus ihm herauspressen«, schlug ich vor.


Ari war ehrlich entsetzt. »Einen
alten Mann foltern! Unmöglich!«


Ein russischer Spion mit
Hemmungen! Einen schönen Verbündeten hatte ich mir da angelacht.


»Außerdem würden wir uns damit
exponieren«, fuhr er fort. »Bis jetzt weiß der Gegner nicht, daß wir etwas
wissen. Das ist ein großer Vorteil. Den dürfen wir nicht aus der Hand geben.«


Aspasia-Maude kam zu uns
herübergeschlendert. »Ich bin müde«, verkündete sie. »Gehen wir schlafen.«


Einmütig wandten wir uns zum
Gehen. »Hilfe!« schrie Aspasia-Maude plötzlich auf. »Wir haben den Kerl ganz
vergessen!«


»Welchen Kerl?«


»Den ich erschossen habe! Na
sowas — total vergessen! Du hättest aber auch wirklich dran denken können,
Eddie. Er ist immer noch unter Tantchens Bett. Was meinst du, wann er zu
riechen anfängt?«


»Auch das noch!« stöhnte ich.
»Den hatte ich auch vergessen. Was machen wir bloß mit ihm?«


Ari zuckte die Schultern und gab
deutlich zu verstehen, daß er damit nichts zu tun hatte. Egoist.


»Na schön, ich werde mir was
ausdenken«, sagte ich. »Aber nicht heute nacht. Fürs erste ist er ja gut
aufgehoben. Los, laßt uns abhauen, ich muß noch eine Mütze voll Schlaf haben,
bevor es wieder zum Dienst geht.«


Ich war hundemüde. Wir alle
waren müde. Als Aspasia-Maude die Tür nicht aufbrachte, fuhr ich sie gereizt
an:


»Los, mach schon, ich hab keine
Lust, den Rest der Nacht hier zu vertrödeln!«


»Aber sie klemmt, Eddie. Ich
kann sie nicht aufkriegen.«


»Warum soll sie denn klemmen,
Ziege! Wahrscheinlich hast du den Schlüssel umgedreht, als wir hereinkamen.«


»Hab ich nicht! Konnte ich
nämlich gar nicht, weil der Schlüssel außen steckt!«


»Was?« Ich stieß sie so heftig
beiseite, daß sie gegen die Wand flog, und rüttelte selbst an der Klinke.
Vergeblich. »Das darf doch nicht wahr sein! Bist du denn noch zu retten? Wie
konntest du nur so idiotisch sein, den Schlüssel außen steckenzulassen! Weißt
du, was passiert ist, du Unglückswurm? Jemand hat uns eingesperrt! Jetzt sitzen
wir in der Falle!«


»Ich kann doch nichts dafür!«
heulte Aspasia-Maude los.


»Natürlich kannst du was dafür!
Prügel müßtest du kriegen! Am liebsten möchte ich dich übers Knie legen!«


Und ich war nahe daran, es zu
tun. Leider bewahrte Ari als einziger kaltes Blut, während wir anderen den Kopf
verloren.


»Prinz?« fragte er durch die
Tür.


»Ist doch egal, wer es ist!«
jammerte ich. »Sie haben uns erwischt, und jetzt sitzen wir fest! Alles wegen
dieser Kuh! Wer weiß, was uns jetzt blüht!«


»Wir müssen fliehen«, sagte Ari
ruhig. »Das kann nicht allzu schwer sein.«


»Und wenn sie uns draußen
auflauern und uns niederschlagen?«


»Das wird sich alles zeigen.
Erst mal müssen wir die Tür aufkriegen.«


»O Ari!« flötete Aspasia-Maude.
»Du bist toll, einfach toll! Ich kann Männer nicht ausstehen, die gleich
verrückt spielen, wenn was schiefgeht, und alles anderen in die Schuhe
schieben«, fügte sie gehässig hinzu. »Mit was willst du das Schloß aufbrechen?«


Aufbrechen? Ich hätte lachen
können, wenn es nicht zum Weinen gewesen wäre. Wir besaßen alles in allem einen
Taschenkamm, einen Kugelschreiber, einen Bleistift und eine Sicherheitsnadel,
die Aspasia-Maudes Büstenhalter zusammenhielt. Wir winkten ab, aber sie ließ sich
nicht davon abhalten, dieses Opfer zu bringen. Trübselig betrachtete ich unsere
Kollektion. »Ich begreife nicht, warum Sie Ihr Werkzeug nicht mitgenommen
haben!« pöbelte ich Ari an. »Sie denken aber auch an rein gar nichts. Wir
könnten längst draußen sein, wenn Sie Ihren Kram bei sich hätten!«


»Warum schießt ihr das Schloß
nicht einfach auf?« erkundigte sich Aspasia-Maude.


»Womit denn, du superkluges
Kind?«


»Na mit euern Pistolen doch, ihr
Affen!«


Betretenes Schweigen. Der
Vorschlag war nicht einmal so dumm. Hätten wir nur unsere Schießeisen bei uns
gehabt.


Ari räusperte sich.


»Vielleicht haben die Techniker
irgendwelches Werkzeug herumliegen lassen?«


Aspasia-Maude schoß wie ein
Wiesel davon und begann das Zimmer zu durchkämmen — fix war sie, das mußte man ihr
lassen. Aber die Schweine hatten nicht einmal einen zerbrochenen
Schraubenzieher zurückgelassen. Vergebens versuchten wir, passende Teile aus
dem Sender herauszubrechen; sie saßen alle fest, und außerdem hätten wir kaum
etwas damit anfangen können. Es gelang uns, das spitz zulaufende Ende der
Antenne ins Schlüsselloch zu stecken. Aber das brachte uns auch nicht weiter.


Aspasia-Maude und ich blafften
einander an wie zwei tollwütige Pudel. Nur Ari blieb gelassen.


»Wenn wir nicht durch die Tür
können, Freunde«, sagte er, »dann müssen wir einen andern Ausweg finden.«


Ich schlug Aspasia-Maude im
Rennen nach den Fenstern. Wir zogen die schweren Vorhänge zurück und rissen die
Fenster auf. Die Hoffnung fiel augenblicklich in sich zusammen. Die harte
Steinfläche des Hofs schien hundert Meter unter uns zu liegen. Und eine
Schnecke hätte Mühe gehabt, an den glatten Mauern des Châteaus Halt zu finden.


Die Dachluke! Aspasia-Maude
dachte eine Sekunde früher daran als ich. Die Luke, durch die die Antenne
ausgefahren werden sollte. Wo eine Antenne hindurch konnte, war auch für
Aspasia-Maude Platz. Meine Laune hob sich, und ich dankte dem Himmel, daß er
uns dieses dürre Reff beschert hatte.


Zuerst klappte alles prächtig.
Ari und ich sprangen auf den verhältnismäßig flachen Deckel der Sendeanlage,
die glücklicherweise fast genau unter der Luke stand. Wir spreizten die Beine,
so weit wir konnten, legten einander die Hände auf die Schultern und trafen
Anstalten, eine Akrobatiknummer aufzuziehen. Wie Zirkusartisten.


Aspasia-Maude, die es wieder
einmal nicht abwarten konnte, kletterte sofort zu uns hinauf. Es war nicht
genug Platz für alle drei, ich fühlte, wie meine Füße zu rutschen begannen,
klammerte mich fester an Ari und versuchte gleichzeitig, Aspasia-Maude
abzuwehren. Rauhe Flüche verpesteten die Luft, während wir alle um unser Leben
kämpften wie Ertrinkende. Jeder versuchte sich vor dem Stürzen zu bewahren,
indem er sich mit aller Kraft an den andern festhielt. Nach sechs vergeblichen
Versuchen nahmen wir alle Kraft zusammen, versprachen einander, ruhig zu
bleiben und uns nicht mehr anzuschreien, und versuchten es noch einmal. Diesmal
glückte es uns, Aspasia-Maude auf unsere Schultern zu kriegen. Das heißt, sie
stand mit einem Fuß auf meiner, mit dem andern auf Aris Schulter. Aber wir
konnten sie nicht dazu bewegen, sich aufzurichten und unsere Haare loszulassen,
an denen sie sich krampfhaft festhielt. Sooft wir schwankten, kreischte sie
auf.


»Loslassen, du dummes Luder!«
brüllte ich, während sie an meinen Haaren zerrte. »Du sollst dich aufstellen,
hörst du nicht! Hoch mit dir!«


»Ich kann nicht, Eddie! ich
falle! Hilfe! Ich werde mir noch den Hals brechen!«


»Ich brech ihn dir mit eigenen
Händen, wenn du nicht endlich tust, was man dir sagt! Hoch! An die Luke!«


Aber es half nichts.


Nun versuchten wir es mit
anderer Rollenverteilung. Aspasia-Maude und ich als Untermänner und Ari auf
unsern Schultern. Er war genau so feige wie das Mädchen, nur viel schwerer.


Zuletzt trieben sie mich mit
gehässigen Reden dazu, meinerseits den Balancekünstler zu spielen. Es gelang
mir, meine Knie in ihre Schultern zu stemmen, dann die Füße. Aber keine zehn
Pferde hätten mich dazu gekriegt, ihre Haare loszulassen, die mein einziger
Halt in einer taumelnden Welt waren.


»Okay«, sagte ich. »Die Lüke können
wir abschreiben.« Ausnahmsweise kein Widerspruch.


Wir hüpften wieder auf den
Boden.


»Was jetzt?« fragte
Aspasia-Maude.


»Jetzt warten wir, bis einer
kommt und uns hinausläßt.«


Diesen unheroischen Entschluß
nahm Aspasia-Maude mit stummer Mißbilligung auf. Nach einer Weile sagte sie
kläglich: »Eddie! Ich möchte mir mal die Nase pudern.«


»Wie war das?!«


»Ich muß mal für kleine
Mädchen.«


»Ach du großer Gott! Das auch
noch. Nicht zu machen.«


Verdammtes Frauenzimmer! Damit
hatte sie mich auf etwas gebracht, was mir sonst nicht im Traum eingefallen
wäre. Aber jetzt meldete sich auch bei mir ein dringendes Bedürfnis. Ich setzte
mich auf einen Stuhl und versuchte meine Gedanken auf höhere Dinge zu
konzentrieren.


»Ich hab mal einen Film
gesehen«, begann ich nach einer Weile drückenden Stillschweigens. »Da hat auch
jemand eine versperrte Tür aufgekriegt. Man braucht nichts weiter zu tun, als
eine Zeitung oder so was unter der Tür durchzuschieben und dann den Schlüssel
aus dem Schloß zu stoßen, so daß er auf die Zeitung fällt. Dann kann man die
Zeitung mit dem Schlüssel unter der Tür hereinziehen.«


Feindseliges Schweigen.


»Na?« machte ich streitlustig.


»Der Schlüssel steckt nicht
mehr«, sagte Ari nachsichtig. »Außerdem haben wir gar keine Zeitung.«


Das war das.


»Ich kann es nicht mehr
aushalten«, wimmerte Aspasia-Maude. »Wenn ich nicht bald hinaus kann, passiert
was. Ich dachte, ihr beiden seid als Agenten ausgebildet. So was von Nieten!
Fällt euch überhaupt nichts ein?«


»Hättest du nicht den Schlüssel
stecken lassen, dann wäre das nicht passiert!« betonte ich.


»Wenn ich nicht bald aufs Klo
kann...«


»Wie spät ist es?« fragte ich.


»Zehn nach sechs«, antwortete
Ari.


»Kann ich nicht da drüben in der
Ecke —?« schlug Aspasia-Maude vor.


»Untersteh dich!«


Plötzlich sah Ari nach der Tür
und zischte uns zu: »Pst! Da ist einer draußen!«


Ich schlich hinüber und legte
mein Auge ans Schlüsselloch. Es begann bereits hell zu werden, so daß ich
eigentlich den Vorplatz hätte sehen müssen. Aber ich sah ihn nicht. Etwas
versperrte mir die Sicht. Ein anderes Auge.


»Eh — hallo!« sagte ich.


Das Auge blinzelte, sagte aber
nichts.


»Bitte tausendmal um
Entschuldigung«, fuhr ich munter fort. »Aber wir haben uns verlaufen und sind
zufällig hier eingeschlossen worden.« Zu meinem Schrecken hörte ich mich ein
gräßlich unnatürliches Lachen ausstoßen. »Würden Sie wohl so freundlich sein
und uns hinauslassen? Wir haben eine Dame bei uns, die sich gar nicht so recht
wohl fühlt, und wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns öffnen wollten.«


Das Auge atmete heftig. Sonst
geschah nichts.


Ich gab den höflichen Ton auf
und begann die Tür mit Faustschlägen und Fußtritten zu bearbeiten.


»Aufmachen!« brüllte ich. »Macht
diese verfluchte Tür auf!« Und ich wiederholte diese Aufforderung in allen mir
bekannten Sprachen. Als ich mich hinunterbeugte und durchs Schlüsselloch
spähte, war das Auge noch immer da. Ich hörte es tief Luft holen. Es gab eine
dramatische Pause.


»Njet!« sagte es.
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»Prinz Lawrow!« flehte ich. »Exzellenz! Kleiner
Soldatenvater! Bitte, bitte, seien Sie vernünftig und lassen Sie uns raus!«


»Njet!« sagte er.


»Ich werd verrückt!« staunte
Aspasia-Maude. »Ich wußte gar nicht, daß Onkel Yuri Walisisch kann!«


Unser Palaver hatte gut zwanzig
Minuten gedauert, aber wir hätten ebensogut mit einer Ziegelmauer reden können.
Der Prinz weigerte sich, uns zu öffnen. Ich hatte mich zu erkennen gegeben und
an seinen Offizierskorpsgeist appelliert. Ich hatte ihm erklärt, daß
Aspasia-Maude bei uns war, und verwandtschaftliche Gefühle in ihm zu wecken
gesucht. Ich hatte darauf hingewiesen, daß Ari als Gast in diesem Château
Anspruch auf einiges Entgegenkommen hatte. Alles umsonst. Wenn der Prinz
überhaupt den Mund aufmachte, kam »Njet!« heraus.


Aspasia-Maude trat wimmernd von
einem Fuß auf den anderen, und auch ich hatte Mühe, gegen die Natur
anzukämpfen. Selbst Ari, dieser Phlegmatiker, begann unruhig im Zimmer auf und
ab zu trippeln.


Ich redete unermüdlich auf die
verschlossene Tür ein.


»Aber irgendwann werden Sie uns
doch hinauslassen, oder?«


Der Prinz überlegte.


»Da«, gab er widerwillig zu.


»Wann?«


»Wenn Vater Swolotsch da ist.«


»Swolotsch!« keuchte Ari in
ohnmächtigem Zorn. »Ich wußte doch, daß der dahintersteckt! Hab ich es euch
nicht gesagt?«


»Nicht so laut!« wies ich ihn
zurecht. »Wenn der alte Trottel Ihren sowjetrussischen Akzent hört, knallt er
uns alle ab!« Ich versuchte den Prinzen mit meinem bewährten Eddie-Brown-Charme
einzuwickeln: »Ich freue mich sehr, Vater Iwan wiederzusehen, Exzellenz. Aber
wir brauchen ihm von diesem unbedeutenden kleinen Zwischenfall doch gar nichts
zu sagen?«


»Vater Swolotsch wird wissen,
was zu tun ist«, sagte der Prinz. »Natürlich wird er das wissen. Er wird uns
bestimmt sofort hinauslassen. Aber warum auf ihn warten? Schließlich sind Sie
der General. Sie brauchen sich nicht von einem Dorfpopen Vorschriften machen zu
lassen.«


»Für gewöhnlich nicht«, gab der
Prinz zu. »Aber wenn man den Lauf der Geschichte ändern will, braucht man einen
Draht zum Allmächtigen. Vater Swolotsch ist für mich so etwas wie eine
Telefonleitung zur Vorsehung.«


Ari flüsterte mir zu: »Der
Mensch ist wahnsinnig! Können Sie ihm nicht klarmachen, daß Swolotsch nur auf
seinen eigenen Vorteil aus ist?«


»Im Moment kommt es nur drauf
an«, flüsterte ich zurück, »daß er uns rausläßt! Mit Swolotsch können wir uns
später befassen. Vermutlich ist einer so verrückt wie der andere.«


»Eddie!« jammerte Aspasia-Maude.
»Ich kann es nicht mehr aushalten.«


Auch das noch.


»Sind Sie noch da, Exzellenz?«
säuselte ich.


»Da.«


»Wann kommt Vater Swolotsch?«


»Ich erwarte ihn jeden
Augenblick.«


»Na wunderbar! Wir freuen uns
alle sehr auf ihn. Aber sollten wir ihn nicht lieber in Ihrem Zimmer erwarten?
Wir könnten ihn dort würdiger empfangen. Wie es einem Gottesmann zukommt.
Außerdem muß ich mich vorher noch umziehen — ich bin nicht in Uniform!«


Ein zorniges Schnauben kam von
jenseits der Tür. »Sie sind aus der Armee ausgestoßen, Brown! Ich werde Ihren
Namen aus der Regimentsliste streichen, sobald Vater Swolotsch da ist.«


»Oh! Das ist aber hart!«


»Ich werde nicht zulassen, daß
Sie in der Uniform meines Regiments vor das Exekutionskommando treten!«


»Exekutionskommando?!«


»Sie werden natürlich vor ein
Kriegsgericht kommen, aber das Urteil steht bereits fest.«


»Aber ich habe doch gar nichts
getan!«


»Wer nicht für uns ist, ist
gegen uns. Das war von Anfang an Vater Swolotschs Botschaft.«


»Aber ich bin doch für Sie! Habe
ich nicht treu und ehrlich für Sie gearbeitet? Ich bin Ihr zuverlässigster
Gefolgsmann! Ich bin hundertfünfzigprozentig für Sie!«


»Es geht nicht um diese alberne
Industriespionage«, sagte der Prinz gereizt. »Die zählt gar nicht. Das hat
Vater Swolotsch mir klargemacht. Ich wußte immer, daß ich zu großen Dingen
bestimmt bin, aber erst Vater Swolotsch hat mir den Weg gezeigt. Jetzt ist
meine Stunde gekommen.«


»Hab ich es nicht gesagt?« flüsterte
Ari.


»Exzellenz!« Es ist ziemlich
aufreibend, zu einer hölzernen Tür zu sprechen. Um so mehr als ich dieses ganze
Gewäsch nicht ernst nahm. Mir kam es nur darauf an, so schnell wie möglich zum
nächsten Klo zu kommen. Was ging mich die Räuberpistole an, die diese beiden
Narren da ausgeheckt hatten? »Exzellenz, sind Sie nicht etwas ungerecht zu mir?
Ich meine, Sie haben mir doch eigentlich gar keine Chance gegeben.«


»Ich habe Ihnen jede Chance
gegeben!« knurrte der Prinz. »Ich habe Sie einem Eliteregiment zugeteilt. Ich
habe Sie sogar zum Sergeanten gemacht. Was wollen Sie noch?«


»Aber Sie haben mir nichts von
diesem wundervollen Plan gesagt, Exzellenz!«


»Wie konnte ich? Absolute
Geheimhaltung war oberstes Gebot, das hat Swolotsch immer wieder betont. Er und
ich sind die einzigen, die davon wissen.«


»Aber Sie müssen doch Verbündete
haben?« sondierte ich vorsichtig. Der Prinz schien in gesprächiger Laune, und
das mußte ausgenützt werden.


»Natürlich haben wir Verbündete.
Ein Unternehmen von dieser Größe kann man nicht ohne Hilfe durchführen. Aber
sie wissen von nichts. Sie kennen nur den kleinen Teil, der sie betrifft. Der
ganze Plan ist mein und Vater Iwans Geheimnis.«


Ich spielte die gekränkte
Unschuld. »Sie hätten wirklich etwas mehr Vertrauen zu mir haben sollen,
Exzellenz.«


»Ich habe daran gedacht«, gab er
zu. »Ich hatte eine Schwäche für Sie, mein lieber Junge. Aber Vater Iwan traute
Ihnen nicht über den Weg. Und wie recht er hatte! Erst erschleichen Sie sich
mein Vertrauen und meine Zuneigung, dann bespitzeln Sie mich im eigenen Haus
und brechen mit Ihren Komplizen in dieses Zimmer ein! Sie haben alles gesehen,
nicht wahr? Sie und Ihre Freunde? Man wird Sie zum Schweigen bringen müssen,
das ist Ihnen doch klar? Wir können uns nicht das Risiko leisten, Verräter frei
herumlaufen zu lassen.« Er seufzte tief. »Und dabei hatte ich sogar vor, Sie
mitzunehmen und vor der Katastrophe zu retten! Nun, das ist vorbei. Ob man Sie
erschießen oder lebend hierlassen wird, kommt auf eins heraus. Ich persönlich
bin für ein Kriegsgericht, aber ich weiß nicht, ob wir Zeit für diese
Formalitäten haben werden. Ich überlasse die Entscheidung Swolotsch.«


Ari und ich sahen einander etwas
ratlos an. Das Gefasel eines Verrückten, gewiß. Aber auch Verrückte können
gefährlich sein. »Versuchen Sie herauszukriegen, was sie vorhaben«, flüsterte
Ari mir zu.


»Eddie!« jaulte Aspasia-Maude
und gab deutlich zu verstehen, daß es nicht mehr lange so weitergehen konnte.


»Ich fürchte, ich habe Sie nicht
ganz verstanden, Hoheit«, wandte ich mich wieder an die Tür. »Sie meinen, ich
würde auf jeden Fall umkommen, auch wenn ich nicht erschossen werde?«


»Ich nehme es an«, sagte der
Prinz mit einer Gleichgültigkeit, daß es mir kalt den Rücken herunterlief. »Ich
kann das Ausmaß der Eskalation nicht voraussehen, aber Paris dürfte eines der
ersten Angriffsziele sein, meinen Sie nicht? Ich selbst fliege nach Ceylon,
sobald wir den letzten Befehl gegeben haben. Ich denke, niemand wird eine
Atombombe auf Ceylon werfen.«


»Atombombe?« wiederholte ich
schwach.


»Sie können natürlich überall
Atombomben abwerfen«, fuhr der Prinz nachdenklich fort. »Aber was sollte ihnen
die Zerstörung von Ceylon nützen? Sie werden wichtigere Ziele anfliegen.«


»Wichtigere Ziele?«


»Washington, New York, London,
Moskau, Leningrad dürften zuerst drankommen. Dann die andern Hauptstädte und
Industriezentren. Ich weiß nicht wie sie so was machen, aber ich nehme an, sie
werden überall fast zur gleichen Zeit losschlagen. Über Einzelheiten kann ich
mir nicht den Kopf zerbrechen.«


Mein Mund war ganz trocken. »Wer
— sie?« fragte ich heiser.


»Na, die Sowjetunion und
Amerika. Vielleicht auch noch England und Frankreich — wenn dafür Zeit bleibt.«


»Ich fürchte, ich komme nicht
ganz mit, Hoheit«, entschuldigte ich mich. »Wollen Sie sagen, daß die Russen
und Amerikaner einander mit Atomwaffen angreifen werden?«


»Natürlich. Aber nennen Sie
diese gottlosen Schweine nicht Russen! Es sind dreckige Bolschewisten! Aber ich
werde sie von der Erde vertilgen. Mit Gottes Hilfe natürlich.«


»Ich glaube es einfach nicht«,
sagte ich.


»Was glauben Sie nicht?«


»Daß die Russ — daß die
Bolschewisten und Amerikaner sich mit Atomwaffen bekämpfen werden. Warum um
Himmels willen sollten sie?«


Der Prinz kicherte in sich
hinein. »Weil ich den dritten Weltkrieg anfangen werde, mein Junge! Noch heute
nacht!«


Na, mir wurde gleich sehr viel
wohler. Ich wandte mich zu Ari und blinzelte ihm gutgelaunt zu. Hätte der Prinz
mir erzählt, er wollte den sowjetischen Gesandten in Paris umlegen, so hätte
ich doch Manschetten bekommen. Aber den dritten Weltkrieg vom Zaun brechen? Der
Prinz? Ich bitte Sie! Ich konnte mir das Lachen nicht verbeißen.


»Ich bin gespannt, welche
Uniform er zu der Gelegenheit trägt!« raunte ich Ari zu. Aber Ari schien die
Sache gar nicht komisch zu finden. Sein Gesicht war ganz verkniffen.
Wahrscheinlich peinigten auch ihn gewisse menschliche Bedürfnisse, die sich
nicht länger hinausschieben ließen. Er kam näher und flüsterte mir ins Ohr:
»Fragen Sie ihn, wie er sich das vorstellt! Wenn sie es für heute nacht vorhaben,
bleibt uns nicht mehr viel Zeit!«


Ich persönlich nahm diesen
ganzen Käse nicht so wichtig. »Wenn der alte Uhu einen Weltkrieg anfängt, freß
ich meinen Hut!« grinste ich. Aber wenn Ari so daran lag, warum nicht.


Glücklicherweise platzte der
Prinz vor Wichtigkeit und brannte darauf, seine Neuigkeit loszuwerden. Da wir
so gut wie tot waren, spielte es ja auch keine Rolle mehr.


»Moment mal«, sagte er. »Ich
hole mir einen Stuhl.« In einer Minute war er zurück, nicht nur mit einem
Stuhl, den er vor die Tür setzte, sondern auch mit einer Wodkaflasche versehen.
Gegen die Kälte, wie er sagte. Er entschuldigte sich sogar, daß er uns nichts
davon anbieten konnte.


»Also, Junge, was wollen Sie
wissen?« fragte er ganz aufgekratzt.


»Alles, Hoheit. Das Ganze ist ja
so faszinierend!«


»Das kann man wohl sagen. Es hat
mein Leben geändert, ihm einen Sinn gegeben. Ich hatte mein großes Ziel immer
vor Augen, aber ich wußte nicht, wie ich es erreichen sollte. Die
Industriespionage war ja gut und schön, aber sie brachte mich nicht weiter.
Vierzig Jahre fruchtloser Bemühungen können einen schon mutlos machen, junger
Freund. Dann tauchte Vater Iwan auf, und alles wurde anders. Ein ungewöhnlicher
Mensch, das wußte ich auf den ersten Blick, ein Mann mit besonderen Kräften.
Das merkt sogar meine Frau, und das will etwas heißen. Aber als er mir das
erstemal seine phantastische Idee auseinandersetzte, blieb mir einfach die Luft
weg. Ich war sprachlos. Es war das größte Erlebnis meines Lebens.«


Wenn Swolotsch den Prinzen
sprachlos machen konnte, mußte er wirklich über ungewöhnliche Kräfte verfügen.


»Und was war das für eine
phantastische Idee, Exzellenz?«


»Ein genialer Einfall! Einfach
genial!« Ich hörte den Wodka gluckern. »Eigentlich so ähnlich wie Judo.«


»Ach?«


»Man nützt die Stärke des Gegners
aus, um ihn zu besiegen, verstehen Sie? So ähnlich jedenfalls stelle ich mir
Judo vor.«


»Fabelhaft«, murmelte ich. Ari
war ganz Ohr. Aspasia-Maude, die kein Wort verstehen konnte, weil das Gespräch
auf russisch geführt wurde, hüpfte von einem Bein aufs andere.


»Sie kennen mein Ziel«, fuhr der
Prinz fort. »Konterrevolution! Die Unterwerfung und totale Vernichtung des
bolschewistischen Regimes in meinem geliebten Vaterland! Die Rückkehr zu den
Bräuchen, zur Regierung und der Religion unserer Väter.«


»Und die Rückkehr der Romanows?«
fragte ich etwas boshaft. Er schnupfte auf. »Vielleicht«, sagte er zögernd.
»Oder auch die Gründung einer ganz neuen Zarendynastie. Wer sind die Romanows
schon? Es gibt viel ältere Adelsgeschlechter in Rußland. Meines zum Beispiel.«


»Und wie sollte — ich meine, wie
soll diese Konterrevolution zustande kommen?«


»Das ist der springende Punkt.
Vater Iwan hat mir erklärt, daß sich die Bolschewiken in diesen vierzig Jahren
ziemlich fest in den Sattel gesetzt haben. Eine Revolution im Land selbst hätte
kaum Aussicht auf Erfolg. Nein, es gibt nur eine Möglichkeit, die
Sowjetregierung auszumerzen: von außen her. Können Sie mir folgen, Junge?«


»Wie ein Bluthund.«


»Gut. Und wer hat außerhalb der
Sowjetunion die Macht, sie zu zerstören?«


»Die Vereinigten Staaten?« riet
ich.


»Genau! Die Vereinigten Staaten
mit ihrer Militärmacht, ihren Flugzeugen, Schiffen und Atombomben! Wir müssen
die Vereinigten Staaten dazu benutzen, die Sowjetherrschaft zu stürzen.«


»Natürlich«, sagte ich. »Aber
wie machen wir das?«


»Ganz einfach. Wir fangen einen
dritten Weltkrieg an.«


»Ach ja. Aber das wird etwas
schwierig sein, nicht?«


»Oh, gar nicht! Ich gebe zu, die
Zeit ist nicht gerade günstig dafür, mit all den Konferenzen und
Kulturmissionen und was weiß ich. Aber wir können nicht ewig warten. Ich werde
nicht jünger, wissen Sie. Und im Grunde ist die Feindschaft immer vorhanden.
Man muß sie nur zum Ausbruch bringen.«


Ari kaute wütend an seinen
Knöcheln.


»Und wie?« fragte ich die Tür.


»Dafür ist mein Netz von Verbündeten
so wertvoll, sagt Vater Iwan. Ich habe Kontakte mit Emigranten in aller Welt.
Das sind Leute, auf die ich mich verlassen kann. Leute wie ich, die seit über
vierzig Jahren auf eine glorreiche Rückkehr in das Land unserer Väter warten.
Ich brauchte sie nur für diesen neuen Zweck zu organisieren. Es waren gar nicht
viele nötig, drei oder vier in jeder Hauptstadt. Ich wählte Leute aus, die mir
vertrauten und keine Fragen stellten. Natürlich bezahlte ich sie auch gut.
Freilich werden die armen Teufel nicht viel von ihrem Geld haben.«


»Nein?«


»Kaum. Wo doch morgen nachmittag
der Krieg in vollem Gang ist! Sobald die Bolschewiken merken, was passiert ist,
werden sie automatisch reagieren. Und wenn sie erst eine Atombombe auf Amerika
geworfen haben, werden die Vereinigten Staaten zurückschlagen. Meinen Sie
nicht?«


»Aber sicher. Nur — was ist das,
was die Bolschewiken am Anfang so auf die Palme bringen soll?«


»Ach, habe ich Ihnen das nicht
gesagt?« Er kicherte selbstzufrieden. »In ungefähr zwölf Stunden werden sie
erfahren, daß das gesamte Personal ihrer Botschaften in der ganzen westlichen
Welt ermordet worden ist! Das wird ein harter Brocken für die verdammten
Roten!«


Ari raufte sich buchstäblich die
Haare in ohnmächtiger Wut. Ich bedeutete ihm durch Gesten, sich ruhig zu
verhalten.


»Was wollen Sie tun?« fragte ich
den Prinzen.


»Sie alle vergiften!« trumpfte
er auf. »Durch die Wasserleitung. Wir haben lange gebraucht, um das zu
organisieren. Wir mußten unsere Leute in die Wasserwerke all dieser Städte
einschleusen. Oh, diese elenden Kommunisten haben alle Schutzmaßnahmen für ihre
Diplomaten getroffen, aber an einen Angriff durch die Wasserleitung haben sie
nicht gedacht! Dabei ist das so einfach. Ein chemisches Werk in Schweden hat
vor etwa eineinhalb Jahren ein ungeheuer wirksames Gift entwickelt. Die Formel
ist natürlich streng geheim, aber ich habe sie durch meine üblichen Kanäle
erfahren. Das Zeug ist teuflisch, kann ich Ihnen sagen! Es wirkt absolut
zuverlässig und führt zu einem qualvollen Tod. Und es gibt kein Gegengift, das
ist das Schönste dran! Man braucht nur ein Pfund davon in das Zuflußrohr jeder
Botschaft zu stecken. Ein paar Minuten später kommt Gift aus jedem Hahn. Man
braucht es nicht einmal zu trinken, es genügt, wenn man sich damit die Hände wäscht,
um sich in Todeskrämpfen auf dem Fußboden zu winden. Und niemand kann einem
helfen!«


»Großer Gott!« murmelte ich mit
einem plötzlichen flauen Gefühl in der Magengrube.


Ari war kreideweiß geworden.
Jetzt wußten wir, was diese Linien auf den Stadtplänen bedeuteten. Es waren die
unterirdischen Wasserleitungen.


»Ist das wirklich möglich?«
flüsterte ich.


»Warum nicht?« antwortete Ari
düster. »Wer sollte etwas dabei finden, wenn echte Angestellte der Wasserwerke
sich an einem Loch in der Straße zu schaffen machen? Jeder wird denken, daß sie
nur ihren normalen Dienst verrichten. Und wenn sie wirklich Zugang zu einem so
furchtbaren, tödlichen Gift haben...« Er zuckte hilflos die Achseln.


»Angenommen, das passierte
wirklich und alle Botschaften würden auf diese Art ausgerottet — was würde Ihre
Regierung dann tun?« fragte ich.


»Das ist doch wohl klar! Sie
würde es als Kriegserklärung auf fassen! Was sonst? Was würde Ihre eigene
Regierung in so einem Fall tun? Oder die Amerikaner?«


»Sofort auf den roten Knopf
drücken«, stimmte ich ebenso düster zu. »Eine Botschaft — das könnte ein Zufall
sein. Aber alle auf einmal — Allmächtiger! Er hat recht! Der dritte Weltkrieg
wäre nicht aufzuhalten!«


»Wir müssen etwas tun!« stöhnte
Ari. »Wir müssen diesen Wahnsinn verhindern!«


»Aber wie? Wir können nicht
einmal aufs Klo, geschweige denn ein weltweites Komplott zerschlagen!«


»Fragen Sie ihn, wozu der Sender
ist«, sagte Ari in einer plötzlichen Eingebung.


Ich gab die Frage durch die
verflixte Tür weiter, von der ich jedes einzelne Astloch kennen und hassen
gelernt hatte.


»Um unsern Einsatzbefehl
durchzugeben«, gab der Prinz bereitwillig Auskunft. »Unsere Leute stehen alle
in Bereitschaft. Sobald wir das Zeichen geben, schlagen sie alle gleichzeitig
los. Es war sehr schwierig, den richtigen Zeitpunkt dafür festzusetzen, sehr
schwierig, weil die verschiedenen Ortszeiten berücksichtigt werden mußten. Wir
wollen, daß alles Schlag auf Schlag geht, damit die verdammten Roten keine Zeit
zum Überlegen haben und ihre Atomraketen gleich losschicken.«


Ari schnellte plötzlich hoch.
»Ha! Das wenigstens können wir tun! Den verdammten Sender zerstören! Damit
gewinnen wir immerhin etwas Zeit!« Der Sender sah so grau und unangreifbar aus
wie die Bank von England.


»Mit den Stühlen! Oder mit
unsern Schuhen! Los! Drauf! Du auch, Aspasia-Maude!« schrie er auf englisch,
während er seinen Stuhl durch die Luft schwang. »Reiß deine Gedanken von
Wasserklosetts los, mein Täubchen! Wir müssen diesen verfluchten Sender
kleinkriegen! Sonst ist dein Land und meines im Eimer!«


Machtlos zersplitterte sein
Stuhl an dem soliden Metallgehäuse. Meiner folgte mit ähnlich kläglichem
Erfolg. Aspasia-Maude erfaßte die Lage sofort und fing an, alle Drähte und
Kabel herauszureißen, die sie in die Finger kriegen konnte. Ari ließ die Reste
seines Stuhls fallen und versuchte die biegsame Antenne überm Knie zu
zerbrechen.


»Kinder, Kinder!« sagte eine
tiefe, belustigte Stimme. »Was macht ihr denn hier für Unfug? Stellt euch alle
schön hin und hebt die Hände über den Kopf, wie es sich gehört.«


Swolotsch stand in der offenen
Tür, mit seinem schwarzen Bart und seinem schmuddligen Gewand. In der Hand
hielt er eine Automatic. Hinter ihm konnten wir die vier Techniker sehen, die
ebenfalls Pistolen auf uns gerichtet hielten. Nur Prinz Lawrow, der in einer
besonders ausgefallenen Operettenuniform um die Ecke gehüpft kam, sorgte für
eine leicht komische Note.
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Wenigstens erlaubte Swolotsch uns, die Toilette aufzusuchen.
Dafür werde ich ihm ewig dankbar sein. Besonders da er nicht in der rosigsten
Laune war. Der arme Prinz Lawrow fiel sichtlich in sich zusammen, als Swolotsch
ihm wegen seiner leichtfertigen Geschwätzigkeit den Marsch blies. Selbst die
Tatsache, daß Seine Exzellenz eigenhändig drei feindliche Eindringlinge
gefangen hatte, konnte ihn nicht vor dem lodernden Zorn des heiligen Mannes
schützen. Der Prinz ließ kleinlaut die schweren goldbefransten Epauletten
hängen, als Swolotsch ihn mit einem Schwall russischer Obszönitäten
überschüttete.


Wenn mir jetzt auch rein
physisch etwas wohler war, so fing ich doch allmählich an, unruhig zu werden.
Prinz Lawrows seniles Gewäsch konnte man mit einem Lachen abtun. Aber wenn
Swolotsch im Spiel war, bekam die Sache ein anderes Gesicht. Was immer
Swolotsch sein mochte, ein Trottel war er gewiß nicht.


Schließlich saßen wir drei
Gefangenen auf drei hochlehnigen Stühlen im Salon des Prinzen, der uns mit
gezogenem Säbel bewachte. Die vier Ingenieure (oder was sie waren) hielten sich
im Hintergrund, schweigend und mit unbewegten Mienen, ihre schweren schwarzen
Automatics fest im Griff.


Swolotsch zog sich einen vierten
Stuhl heran, setzte sich uns gegenüber und starrte uns lange Zeit
hypnotisierend an, als versuchte er unsere Gedanken zu lesen. Endlich lächelte
er befriedigt; offenbar war er zu der Überzeugung gekommen, daß er von uns
keine allzu großen Schwierigkeiten zu erwarten hatte. Und er hatte ja so recht!


»So«, begann er ruhig und in
ausgezeichnetem Englisch. »Aspasia-Maude und meine Herren, ich möchte jetzt von
Ihnen hören, was eigentlich hier gespielt wird.«


Aspasia-Maude war sichtlich
erleichtert, daß sie endlich etwas von dem verstand, was hier geredet wurde.
Und natürlich fühlte sie sich sofort wieder berufen, das große Wort zu führen,
obwohl sie nicht die blässeste Ahnung hatte, was vorging Aber ich schnitt ihr
kurz das Wort ab.


Alles in allem kriegte ich meine
Lesart recht glaubhaft heraus. Ich kann sehr überzeugend sein, wenn es um
meinen Hals geht. Ich beteuerte, als unschuldiger Bote von Pjotr Petrowitsch
aus London gekommen und auf dringenden Wunsch Seiner Exzellenz im Château
geblieben zu sein, um ihm bei der Reorganisation des verschlampten
Spionagegeschäfts zu helfen. Ari, ein unschuldiger isländischer Geschäftsmann,
war Hausgast auf Einladung von Madame la Princesse. Und Aspasia-Maude, wie wir
alle wußten, die unschuldige angeheiratete Nichte des Prinzen und zur
Vervollständigung ihrer Allgemeinbildung in Paris.


Hier holte ich Luft und dachte
nach. Swolotsch lächelte mir ermunternd zu.


Nun ja, viel mehr sei nicht zu
berichten. Wir waren drei aufgeweckte junge Leute, die in ihrer natürlichen
Neugier vielleicht etwas zu weit gegangen waren. Wir hätten natürlich nicht
mitten in der Nacht in diesem romantischen alten Gemäuer herumstrolchen sollen,
aber sicher würde unser liebenswürdiger Gastgeber, Seine Exzellenz General
Prinz Lawrow, uns unseren jugendlichen Übermut nicht allzu übelnehmen.


Ich hielt ein und versuchte
krampfhaft, wie ein minderjähriger Delinquent mit goldenem Herzen auszusehen.


»Ist das alles?« Swolotsch tat
überrascht.


Ich nickte.


»Möchten Sie nicht wenigstens
versuchen, die auffälligsten Löcher in Ihrer Geschichte zu stopfen?«


»Ich weiß nicht, was Sie
meinen.«


»Nun, vielleicht erklären Sie
uns zum Beispiel, warum Sie, nachdem Sie rein zufällig in dieses Zimmer geraten
waren, versuchten, diese ungeheuer wertvolle Sendeanlage zu zertrümmern?«


»Oh, das kann ich erklären!«
sagte ich eifrig. »Prinz Lawrow hatte uns mit dieser Geschichte von einem
dritten Weltkrieg veralbern wollen, und wir waren darauf hereingefallen und
hatten es tatsächlich etwas mit der Angst bekommen. Dumm von uns, nicht? Wir
hätten uns doch denken können, daß es nur Spaß war!« Mein Lachen klang ziemlich
verkrampft.


»Im Gegenteil, der Prinz hat nur
die Wahrheit gesprochen«, sagte Swolotsch kalt. »Er hätte überhaupt nicht davon
reden sollen, aber da Sie es nun sowieso schon wissen, kommt es nicht mehr
drauf an.«


»Das kann doch nicht Ihr Ernst
sein! Ein nuklearer Krieg zwischen Amerika und Rußland wäre das Ende der Welt!«


Swolotsch schüttelte milde
verweisend das Haupt. »Sie dürfen nicht übertreiben, mein Sohn. Sooft eine neue
Waffe erfunden wurde, hieß es: das ist das Ende der Welt. Und was ist schon
passiert? Die Menschheit hat alles ganz gut überstanden.«


»Aber ein Atomkrieg ist etwas
anderes...«


»Alles halb so schlimm.
Natürlich wird ein großer Teil der Welt zerstört werden, aber weite Gebiete
werden völlig unberührt von den Auswirkungen des Atomkrieges bleiben. Und
selbst in den Zielgebieten wird nicht alles restlos vernichtet sein. Nach einer
gewissen Zeit kann mit dem Wiederaufbau begonnen werden.«


»Aber das ist doch der helle
Wahnsinn! Was nützt Ihnen Rußland, wenn amerikanische Atombomben es von der
Landkarte getilgt haben?«


»Sie hören nicht zu, mein Sohn«,
lächelte Swolotsch geduldig. »Gewiß, die meisten Städte werden dem Erdboden
gleichgemacht, Millionen Menschen getötet werden. Aber Rußland selbst, unser
geliebtes Vaterland, wird fortbestehen, gereinigt und geläutert durch das
heilige Feuer. Dann wird Prinz Lawrow die Herrschaft übernehmen«, sagte er mit
einem seltsam belustigten Blick auf den alten Spinner, der sich in die Brust
warf und seinen Säbel fester packte. »Es ist seine Bestimmung, ein neues,
heiliges Rußland aus der Asche erstehen zu lassen. Unter seiner Führung und
natürlich mit dem Segen unserer Kirche wird das russische Volk glorreichen
Zeiten entgegengehen.«


Wir hörten uns diesen Irrsinn
mit offenem Mund an. Unvermittelt gab Swolotsch den Tonfall prophetischer
Verzückung auf und wurde nüchtern und sachlich.


»Ich kann nur bedauern, mein
Sohn, daß Sie und Ihre leichtsinnigen Freunde diese herrlichen Zeiten nicht
erleben werden. Wir können natürlich nur eine kleine Elite vor der kommenden
Katastrophe bewahren. Sie gehören nicht zu dieser kleinen Elite.«


Ich wagte es nicht, Ari oder
Aspasia-Maude anzusehen. »Was haben Sie mit uns vor?« fragte ich.


Swolotsch zuckte die Achseln.
»Wissen Sie, es kommt eigentlich gar nicht darauf an. Wir könnten Sie gleich
erschießen oder einfach hierlassen, wo Sie dann mit dem Rest der Bevölkerung
zugrunde gehen würden. Paris wird natürlich vernichtet werden.« Er wandte sich
an Prinz Lawrow. »Was meinen Sie, mein Sohn?«


Der Prinz überlegte mit
gerunzelten Brauen.


»Wie spät ist es?« fragte er
dann. Wir alle sahen auf unsere Uhren. »Fast zehn Uhr? Dann ist das Erdgeschoß
voller Touristen. Ein Schuß könnte Verdacht erregen und uns die Polizei auf den
Hals bringen. Und gerade jetzt können wir doch keine solche Einmischung
gebrauchen!«


»Wir könnten sie auch
erdrosseln«, meinte Swolotsch entgegenkommend. »Einer meiner Leute ist Fachmann
auf diesem Gebiet.«


»O nein, nein!« verwahrte sich
Prinz Lawrow ehrlich entrüstet. »Das wäre barbarisch! Ganz unzivilisiert!
Außerdem hat Brown Uniform getragen, und ich betrachte ihn als Soldat. Ich kann
unmöglich zulassen, daß ein Sergeant der Isumski-Husaren ein so unrühmliches
Ende findet!«


Swolotsch lachte herzlich.
Manche Leute haben einen seltsamen Sinn für Humor.


»Na schön, verschieben wir die
Sache, bis die Touristen weg sind. Wir werden unsere Gefangenen fesseln, und
Sie können sie dann bewachen. Ich kann keinen von meinen Leuten entbehren. Sie
haben genug zu tun, um den Sender bis heute nacht fertigzustellen. Ich hoffe
nur, unsere jungen Freunde haben keinen ernstlichen Schaden angerichtet. Hat
jemand einen Strick oder so was Ähnliches?«


Nun, ein Aufschub war immerhin
etwas.. Ich war schon heilfroh, daß man uns nicht auf der Stelle abservierte,
und beglückwünschte mich zu der Galgenfrist — als Aspasia-Maude wieder einmal
ihren Mund zur Unzeit öffnen mußte und alles verdarb.


Boris, einer der Techniker,
konnte keinen Strick finden, aber Prinz Lawrow, immer hilfsbereit, brachte von
irgendwoher ein paar verrostete Fesseln zum Vorschein, die, wie er stolz
verkündete, während der Napoleonischen Kriege für meuternde Soldaten der
Kaiserlichen Armee verwendet worden waren. Während er und Swolotschs Leute uns
damit an Händen und Füßen fesselten, erklärte er, sie seien so gut wie neu und
solche Wertarbeit werde heutzutage gar nicht mehr hergestellt.


Ari und ich ließen uns in
würdevollem Schweigen in Eisen schließen, nur Aspasia-Maude schlug und trat um
sich wie eine Wilde. Den Männern machte das Gerangel mit der widerspenstigen
Person sichtlich Spaß, aber als sie auch noch anfing, aus vollen Lungen zu
brüllen, verflog die spielerische Heiterkeit. Swolotsch trat vor und hielt ihr
energisch den Mund zu. Prompt biß sie ihn in die Hand, und zwar ziemlich
kräftig, wie sein Schmerzensschrei und eine Flut unartikulierter Flüche
zeigten. Ich konnte nicht verstehen, was er schrie, aber ich sah, daß er jetzt
ernstlich wütend war. Er holte aus und schlug Aspasia-Maude brutal ins Gesicht.
Das brachte sie vollends in Rage.


»Gottverfluchter Schweinehund!«
kreischte sie. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, daß ihr damit durchkommt? Ich
bin amerikanische Staatsbürgerin, und wenn mein Konsul von dieser Schweinerei
erfährt, könnt ihr was erleben! Damit ihr’s nur wißt, diese beiden Gentlemen
sind Agenten und eigens von der Central Intelligence Agency der Vereinigten
Staaten von Amerika hergeschickt, um euch hinter Schloß und Riegel zu bringen!
Das wäre ja noch schöner — Leute umbringen! So was Lächerliches! Wenn ihr nicht
ganz bescheuert seid, haut ihr ab, bevor die Polizei und die Soldaten und alle
kommen und euch hochgehen lassen!«


Wenn ihr Mundwerk erst einmal in
Schwung kam, war kein Halten mehr. Sie sprudelte alles heraus, was sie wußte.
Wie wir die Pläne gefunden hatten, wie wir Nacht für Nacht das geheime Zimmer
aufgesucht und überall unsere Mikrophone versteckt hatten.


Swolotschs Miene wurde finsterer
und finsterer. Seine joviale Ironie war wie weggeblasen, und vor uns stand ein
Mann, der in seinem Zorn zu allem fähig war.


Unbekümmert fuhr Aspasia-Maude
fort, mit dem Selbstvertrauen, das nur abgrundtiefe Dummheit hervorbringen
kann: »Der amerikanische Geheimdienst kann jeden Augenblick hier sein. Dann
werdet ihr schon sehen, was passiert! Glaubt ihr, die Vereinigten Staaten von
Amerika lassen es zu, daß zwei ihrer besten Agenten so behandelt werden?«


»Amerikanische Agenten?« brüllte
Swolotsch plötzlich los. Und dann fiel er über den völlig verdatterten Prinzen
her: »Idiot! Verdammte Schießbudenfigur! Mit Ihrem senilen Geschwätz haben Sie
alles verdorben! Sie sagten doch, Sie kennen Brown, Sie haben sich persönlich
für ihn verbürgt!«


Mit glasig hervorquellenden
Augen, rasend vor Wut, stürzte er auf einen seiner Helfershelfer zu und entriß
ihm die Pistole.


Still starb ich tausend Tode,
einen stummen Fluch für Aspasia-Maude auf den Lippen. Ich wollte die Augen
schließen, aber ich konnte nicht. Ich schrumpfte in mich zusammen und versuchte
mich so klein wie möglich zu machen. Was natürlich lächerlich war, denn auf die
Entfernung von drei Meter konnte Swolotsch mich gar nicht verfehlen, auch wenn
seine Hand vor Wut noch so zitterte. Ich hoffte nur, daß er Aspasia-Maude als
erste umlegte, diese kleine Genugtuung hätte ich gern mit ins Jenseits
genommen.


Die Zeit stand still.


Dann brach einer der Techniker
den Bann. Er trat auf Swolotsch zu und begann auf ihn einzureden. Zuerst wollte
Swolotsch nichts hören, schüttelte kräftig den Kopf und versuchte den Mann
wegzuschieben. Aber allmählich schien er den Argumenten des anderen
zugänglicher zu werden, er wurde ruhiger und ließ sich auf eine Debatte ein und
zuletzt nickte er sogar und ließ die Hand mit der Pistole sinken. Das Gespräch
wurde fortgesetzt, aber ich konnte nicht ein Wort verstehen, sondern nur an
ihren Mienen abzulesen versuchen, was geredet wurde. Offenbar gelangten sie
schließlich zu einer Verständigung, denn Swolotsch nickte wieder und fuhr auf
englisch fort:


»Also gut, wir verschieben die
Liquidierung, für den Fall daß wir sie als Geiseln brauchen. Aber sobald wir
unsere Sendung ausgestrahlt haben, erwürge ich sie eigenhändig, einen nach dem
anderen.« Und ich zweifelte keinen Augenblick daran, daß er es ernst meinte.
Der Mann, der Swolotsch zur Vernunft gebracht hatte, schien befriedigt und
klopfte dem heiligen Vater vorsichtig auf die Schultern — so wie jemand, der
sich vor Katzen fürchtet, einen Tiger tätschelt.


Swolotsch schüttelte ihn
verächtlich ab. »Aber zuerst«, verkündete er und bleckte die Zähne wie ein
Raubtier, »werde ich mit diesem geschwätzigen Idioten abrechnen. Er hat seinen
Zweck erfüllt, und wir kommen jetzt auch ohne seine kostbare Hilfe aus. Adieu,
Exzellenz!«


Und bevor noch irgend jemand
begriff, was geschah, riß er die Pistole hoch und schoß den Prinzen mitten in
die Brust.


Mit einem erstickten Laut ließ
Prinz Lawrow den Säbel fallen, faßte sich an die Brust und stürzte tot zu
Boden. Swolotsch reichte die Pistole dem Mann, der neben ihm stand, ging ohne
Eile auf den leblosen Körper des Prinzen zu, stieß ihn mit dem Fuß an, so daß
er auf den Rücken rollte, und spuckte ihm ins Gesicht. Niemand sagte ein Wort.


Die nächsten paar Minuten kam
ich mir vor wie im Kino, in irgendeinen Horrorfilm. Es war alles ganz realistisch,
hatte aber keine Beziehung zu meinem Leben. Swolotsch schnarrte Befehle, und
seine vier Männer beeilten sich verständlicherweise, zu gehorchen. Trotz seines
langen Gewands und wallenden Bartes sah der heilige Vater mehr wie ein General
aus, als die meisten Generäle, die ich gesehen habe. Einer der Männer, der am
dümmsten aussah, wurde zu unserer Bewachung zurückgelassen. Die anderen drei
verließen mit Swolotsch zusammen das Zimmer. Vermutlich um letzte Hand an den
Sender zu legen.


Zuerst nahm unser Wächter seine
Pflicht sehr ernst. Dann, als er sah, daß keiner von uns sich zu rühren wagte,
begann er sich zu langweilen. Er zog sich einen Lehnsessel und einen kleinen
Tisch für seine Füße heran und setzte sich uns gegenüber, ein dümmliches
Grinsen auf dem Gesicht und die Pistole auf den Knien.


Ich fragte mich, ob er uns wohl
erlauben würde, miteinander zu reden. Es kam auf den Versuch an. Ich überlegte
mir sehr sorgfältig, mit welchem Satz ich beginnen sollte — es könnte der
letzte sein. Darum mußte alles in diesen Eröffnungssatz gelegt werden, jedes
Wort schwer von Bedeutung.


»Na«, sagte ich endlich, zu
Aspasia-Maude gewandt, »da haben wir den Salat.«


Der Wächter schritt nicht ein.
Er schien nicht einmal zuzuhören. Ermutigt fuhr ich fort.


»Du blöde Kuh bist an allem
schuld! Weil du dein gottverdammtes Maul nicht halten kannst! Um ein Haar
hätten wir alle dran glauben müssen!«


Aspasia-Maude schnupfte auf.
»Armer Onkel Yuri«, sagte sie weinerlich. »Er starb wie ein Held für den
American way of life. Wir können alle stolz auf ihn sein. Ich werde an den
Präsidenten schreiben, wenn ich in die Staaten zurückkomme, und ihm erzählen,
wie der arme Onkel Yuri im Kampf gegen die Kommunisten umgekommen ist.«


Großer Gott, begriff diese Gans
überhaupt nichts?


»Dein armer Onkel Yuri«,
erklärte ich ihr schonungslos, »war ein intriganter alter Spinner, der die
halbe Welt ausrotten wollte, um sich zum Zaren von Rußland zu machen. Er hätte
längst in ein Irrenhaus gehört. Begreifst du nicht, du dummes Luder, daß der
Atomkrieg ausbricht, sobald dieser Sender auszustrahlen beginnt? Dank deinem
Quatschkopf von Onkel werden Millionen und Millionen Menschen auf die
schrecklichste Art, zugrunde gehen.«


»Eh?« machte Aspasia-Maude
skeptisch. »Das hat doch nichts mit Onkel Yuri zu tun.«


»Ist denn das die Möglichkeit!«
Soviel Dummheit auf einmal müßte verboten werden. »Hast du nicht mitgekriegt,
daß er und Swolotsch das seit Monaten kaltblütig geplant haben? Kannst du denn
überhaupt nicht zuhören?«


Ari mischte sich ein. »Sie
versteht nicht Russisch«, erinnerte er mich.


»Onkel Yuri war auf unserer
Seite«, beharrte Aspasia-Maude. »Hätte Swolotsch ihn sonst erschossen?«


»Er hat ihn erschossen, weil du
deine Schnauze nicht halten konntest und Swolotsch erzählt hast, daß wir
CIA-Agenten sind.«


»Ich sehe nicht ein, was das
damit zu tun hat«, sagte Aspasia-Maude eigensinnig. »Überhaupt ist das alles
Blödsinn. Warum sollte Onkel Yuri ausgerechnet für die Chinesen arbeiten? Er
mochte die Chinesen gar nicht. Das weiß ich genau. Er konnte Chinesen überhaupt
nicht ausstehen.«


»Was haben die Chinesen damit zu
tun, zum Teufel?« Ich hätte mir die Haare gerauft, wenn meine Hände nicht mit
zentnerschweren Eisenketten gefesselt gewesen wären.


»Na, Swolotsch hat doch eben
chinesisch gesprochen, nicht? Und er hat auf chinesisch geflucht, als ich ihn
in die Hand biß. Also muß er Chinese sein, nicht? Ich meine, wenn jemand
flucht, weil er gebissen wird, dann tut er es doch bestimmt in seiner
Muttersprache, auch wenn er noch so viele andere Sprachen kann.«


Ari setzte sich mit einem Ruck
auf, daß seine Ketten rasselten. »Chinesisch? Du sagst, Swolotsch hat
chinesisch gesprochen? Bist du sicher?«


»Na klar«, sagte Aspasia-Maude
und lächelte Ari zu, um mich zu ärgern.


»Quatsch!« rief ich aufgebracht.
»Sie verstünde Chinesisch nicht, wenn sie’s mit Eßstäbchen sprächen!«


»Doch, Eddie! Du sollst nicht
immer so gemein zu mir sein! Du bist wohl heute mit dem linken Fuß
aufgestanden?«


Sehr witzig.


»So«, sagte ich mit
bewundernswerter Selbstbeherrschung. »Und woher willst du wohl Chinesisch
verstehen, du dummes Stück?«


»Weil mein vierter Stiefvater
Chinese war!« trumpfte sie auf. »Bäh!« Sie streckte mir die Zunge heraus.
Manieren haben diese Amerikaner! »Nein, stimmt gar nicht, er war mein dritter —
der erste war ja mein richtiger Vater, der zählt nicht mit. So, du Affe, jetzt
weißt du’s! Mein drittel’ Stiefvater war Chinese und er lebte zwei ganze Jahre
mit uns und mochte mich gern leiden und redete stundenlang chinesisch mit mir.
Natürlich hab ich inzwischen das meiste vergessen, aber ich verstehe es immer
noch, wenn es die richtige Art ist. Und was Swolotsch sagte, konnte ich Wort
für Wort verstehen.«


»Chinesisch!« Mit einem
herzzerreißenden Stöhnen sank Ari zurück. »Warum sind wir nicht früher
daraufgekommen? Natürlich, diese frechen Emporkömmlinge! Die stecken ja
heutzutage hinter jeder Schweinerei!«
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Die Stunden schlichen langsam dahin, während Ari die ganze
Zeit über die gelbe Gefahr jammerte und Aspasia-Maude und ich uns herumzankten.


Der Tag wurde heiß, und die
Ketten scheuerten uns die Knöchel wund, sooft wir uns bewegten. Unser Wächter
döste mit geschlossenen Augen vor sich hin. Er brauchte sich keine Mühe zu
geben, uns zu bewachen. Selbst wenn wir versucht hätten, aufzustehen, hätten
unsere Ketten genug Lärm gemacht, um Tote zu wecken.


»Jetzt verstehe ich alles«,
jammerte Ari zum siebenundfünfzigstenmal. »Die Chinesen, natürlich! Daß ich
nicht früher daran gedacht habe!«


»Quatsch«, wiederholte ich zum
siebenundfünfzigstenmal. »Swolotsch ist kein Chinese, das sieht doch ein
Blinder. Er hat ja nicht mal einen Zopf.«


»Wissen Sie, was ich glaube? Er
ist der Sohn russischer Emigranten. Viele Russen sind nach der Revolution
ausgewandert, manche davon auch nach China. Darum spricht er so gut Russisch.
Die Chinesen benutzten ihn als wertvolles Werkzeug für ihre finsteren Pläne,
denn er ist als Chinese aufgewachsen, sieht aber wie ein Europäer aus. So kann
er sich überall unauffällig einschleichen. Auch den Prinzen hat er
hereingelegt. Er hat die Organisation, die der leichtgläubige Alte für seine
Industriespionage aufgezogen hatte, für sein furchtbares Komplott benutzt.
Erinnern Sie sich, was er sagte, Eddie? In einem Atomkrieg zwischen Amerika und
der Sowjetunion wird nur ein Teil der Welt zerstört werden. Es ist anzunehmen,
daß das riesige Gebiet der Chinesischen Volksrepublik verschont bleibt. O diese
gelben Teufel! Wenn Amerika und die Sowjetunion vernichtet sind, ist China Herr
der Welt! Diese gelben Schweine! Und uns werfen sie vor, wir hätten die
marxistisch-leninistischen Ideen verraten! Pah! Wenn Lenin wüßte, was sie im
Namen des Kommunismus vorhaben, er würde sich in seinem Sarkophag umdrehen!«


Es war etwas unvorsichtig von
ihm, so offen zu reden. Schließlich sollte Aspasia-Maude ihn immer noch für
einen vertrauenswürdigen Agenten des amerikanischen Geheimdienstes halten. Aber
Aspasia-Maude interessierte sich überhaupt nicht für unser Gespräch, sie döste
so dahin und beklagte sich nur ab und zu über Hunger.


»Wir müssen etwas unternehmen!«
stöhnte Ari. »Es ist ein Verbrechen, einfach dazusitzen und nichts zu tun,
während dieses schreckliche Komplott abläuft!«


»Was können wir tun? Sooft wir
auch nur tief Luft holen, machen wir einen Krach wie Mülltonnen im Sturm, und
dann wacht dieser Bastard auf. Außerdem hat ja Swolotsch einen zweiten
Wachtposten im Treppenhaus aufgestellt, für den Fall, daß die Kohorten der CIA
uns im Galopp zu Hilfe kommen. Er würde uns ab knallen, sobald wir die Nase aus
der Tür steckten.«


»Wenn ich nur meine Pistole
mitgenommen hätte!« jammerte Ari.


»Dann hätten sie sie Ihnen doch
längst abgenommen«, tröstete ich ihn.


Gegen drei Uhr nachmittags
konnte ich mich einfach nicht mehr wachhalten. Trotz der verdammten
Eisenfesseln, die in meine Hand- und Fußgelenke schnitten, trotz des lauten
Knurrens, das Aspasia-Maudes Magen von sich gab, und trotz des Verhängnisses,
das über uns hing, schlief ich erschöpft ein. Es war Aspasia-Maude (natürlich,
wer sonst), die mich nach einer Stunde weckte, indem sie überall an mir
herumfummelte.


»Das ist wohl das letzte, was
läuft!« entrüstete ich mich. »Hast du nichts anderes im Kopf, Weib? Alles zu
seiner Zeit!«


»Ich wollte nur sehen, ob du
Zigaretten bei dir hast«, schmollte sie. Es war ganz still im Zimmer, Ari und
der Wächter schliefen tief und fest.


»Nein, ich habe keine
Zigaretten. Und wenn ich welche hätte, würde ich dir keine abgeben!« schnauzte
ich sie an. »So, und jetzt hau ab und laß mich schlafen.«


Ich schloß die Augen und wollte
eben ins Traumland zurückgleiten, als mich ein Gedanke durchzuckte. Ich riß die
Augen auf und starrte Aspasia-Maude an, die mir aufreizend zulächelte.


 »Ich werd verrückt!« stieß ich
hervor. »Wie, zum Teufel, hast du deine Hände freigekriegt?«


Sie kicherte wie ein albernes
Schulmädchen.


»Die Fesseln sind viel zu groß
für mich. Ich brauchte bloß die Handgelenke ein bißchen hin und her zu drehen
und konnte ganz leicht herausschlüpfen.«


Phantastisch! Und diese Pute
hatte es nicht für nötig gehalten, das zu erwähnen!


Ich ging ganz langsam und
behutsam vor, mit leisen, schmeichelnden Tönen. Ob sie vielleicht auch aus den
Fußfesseln schlüpfen könnte, wenn sie sich Mühe gäbe? Sie meinte ja. Ob sie es
auch leise, ganz leise könnte, ohne den Gorilla mit dem Schießeisen im Arm aus
seinem süßen Träumchen zu wecken? Ich war nahe daran, aufzuschreien, als sie
mir kichernd einen Klaps versetzte. Mit eiserner Selbstbeherrschung fuhr ich
fort, ruhig und sanft auf sie einzureden. Sie verdrehte ihr dürres Fahrgestell
und — ob Sie es glauben oder nicht — schlüpfte mühelos aus ihren Fußeisen.
Unter meiner kaltblütigen Anleitung legte sie die Ketten sachte, ganz sachte
auf den Fußboden.


Auf atmend lehnte ich mich
zurück, in Schweiß gebadet. Jetzt weiß ich, wie einem beim Entschärfen einer
Bombe zumute ist. Und daß es leichter ist, mit Aspasia-Maude fertigzuwerden, als
mit einer Bombe, kann mir keiner einreden.


Nur mit Mühe konnte ich sie
davor zurückhalten, Ari aufzuwecken, um ihm von ihrem Triumph zu berichten. Als
ob es ein Verdienst wäre, nur aus Haut und Knochen zu bestehen!


»Hör zu«, flüsterte ich ihr ins
Ohr. »Du hast jetzt Hände und Füße frei. Siehst du diese Streitaxt da drüben an
der Wand? Versuch mal hinzuschleichen und sie zu holen. Aber leise, mein süßes
kleines Täubchen! Meinst du, daß du es ganz, ganz leise kannst?«


Im Gefühl ihrer Wichtigkeit
beteuerte sie, daß sie es könnte.


»Gut, mein Zuckertäubchen, und
wenn du die Axt in deiner süßen kleinen Hand hast, dann schleiche leise, ganz
mäuschenleise zu dem Gorilla hin und hau ihm eins über den Schädel. Ja?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Was soll das heißen?« fragte
ich barsch.


»Ich kann nicht einfach hingehen
und ihm mit der Axt über den Schädel hauen, Eddie. Ich könnte ihn ja
umbringen!«


Ich erinnerte sie daran, daß sie
schon einen Mann in die ewigen Jagdgründe geschickt hatte und daß wir uns dort
alle bald treffen würden, wenn sie nicht ihre idiotischen Skrupel
hinunterschluckte. Sie zierte sich immer noch und spielte die Zartbesaitete,
aber schließlich gelang es mir, sie zu überzeugen. »Er ist ein chinesischer
Kommunist!« schärfte ich ihr ein. »Denk an Pearl Harbour!«


Ja, ich weiß, Pearl Harbour
waren die Japaner, und Sie wissen es auch, aber wußte es Aspasia-Maude?
Offenbar nicht. Für Gottes eigenes Land und das Sternenbanner biß sie
schließlich in den sauren Apfel. Sie erhob sich lautlos und schlich auf Zehenspitzen
zu der Wand hinüber, an der die Streitaxt hing. Ich starb tausend Tode, während
sie sich abmühte, das Ding von der Wand zu kriegen. Endlich hatte sie es
losgehakt und näherte sich damit dem schlafenden Wächter.


Mit angehaltenem Atem wartete
ich auf den Axthieb. Er kam nicht. Im entscheidenden Moment verlor die dumme
Person den Mumm. Verzweifelt hob ich meine eigenen gefesselten Hände hoch, um
ihr zu zeigen, wie sie den Schlag führen sollte. Unvermeidlich, daß die Ketten
klirrten und rasselten. Der Wächter schlug die Augen auf. Den Bruchteil einer
Sekunde glotzte er mich an, während seine Hand nach der Pistole auf seinen
Knien griff. Dann wurde ihm klar, daß ich nicht auf ihn, sondern etwas hinter
ihm schaute. Blitzschnell schwang er die Füße vom Tisch und fuhr herum. Ich sah
sogar, wie sein Daumen automatisch die Pistole entsicherte.


In diesem Augenblick verfiel
Aspasia-Maude in Panik und schlug zu.


Gott sei Dank!


Ein solider, wohlgezielter Hieb
quer über den Schädel. Der Mann gab keinen Muckser von sich, er ging zu Boden
wie von einer Axt gefällt — was ja auch den Tatsachen entsprach. Ari erwachte
jäh und war verblüfft, Aspasia-Maude frei und unseren Wächter bewußtlos zu
seinen Füßen zu sehen.


Von da an war es ein
Kinderspiel. Aspasia-Maude brauchte nichts weiter zu tun, als Ari und mich von
unseren Ketten zu befreien. Das war alles. Unsere Hand- und Fußgelenke steckten
in diesen unförmigen Eisen, die mit schweren rostigen Schlössern verschlossen
waren. Was wir brauchten, waren nur die Schlüssel. Konnte Aspasia-Maude sie
finden? Nein, sie konnte es nicht.


Sie durchsuchte den Wächter. Sie
durchsuchte den Prinzen. Keine Schlüssel. Sie durchsuchte das Zimmer. Unmengen
von Schlüsseln, aber keiner, der auch nur annähernd paßte.


»Großer Gott, Weib! Sperr doch
deine verschlafenen Augen auf!« feuerte ich sie an. »Diese Schlüssel müssen gut
fünfzehn Zentimeter lang sein! Du gibst dir nur keine Mühe, daran liegt’s!«


Wir konnten uns alle deutlich
daran erinnern, wie man uns die Handschellen angelegt hatte. Aber keiner
erinnerte sich, was hinterher mit den Schlüsseln geschehen war.


Nachdem Aspasia-Maude eine
Stunde lang vergeblich danach gejagt hatte, begann Ari mutlos zu werden.
»Swolotsch muß sie mitgenommen haben. Oder einer seiner Lakaien hat sie
eingesteckt.«


»Quatsch! Die Schlüssel wiegen
ihre zwanzig Pfund, die kann man nicht einfach in die Tasche stecken. Sie
müssen noch irgendwo hier im Zimmer sein. Diese Kuh ist bloß zu dumm, ihre
Augen aufzumachen.«


Ari seufzte. »Im Zimmer oder
nicht im Zimmer, das kommt auf eins heraus, wenn unsere Freundin sie nicht
finden kann. Wir haben nicht mehr viel Zeit zu verzetteln. Wenn die Funkzeichen
erst ausgestrahlt sind, ist alles verloren. Wir müssen versuchen, die Behörden
davon zu überzeugen, daß in diesem historischen Château ein Weltkrieg
ausgebrütet wird. Eine schwierige Aufgabe — kein Mensch wird uns glauben,
fürchte ich. Aspasia-Maude, mein Täubchen, vergiß die Schlüssel. Versuch lieber
eine Feile oder so etwas Ähnliches zu finden.«


Eifrig durchsuchte Aspasia-Maude
alle Räume des Prinzen auf dieser Seite des Hauses und kam dann mit einem
schartigen Brotmesser an, das sie im Schlafzimmer aufgegabelt hatte. Ich geigte
ihr aus voller Brust die Meinung, aber Sarkasmus prallte an ihr ab wie Wasser
an einer Ente. Unverdrossen trottete sie wieder los und brachte hintereinander
eine ganze Reihe völlig nutzloser Instrumente an.


»Du tickst wohl nicht richtig!«
pfiff ich sie an. »Diese Eisen sind zwei Zentimeter dick! Was sollen wir mit
einer Nagelschere?«


Am Ende starrten wir schweigend
auf die Streitaxt.


»Nein!« sagte ich.


»Wenn wir die Hände so auf den
Boden legen«, demonstrierte Ari, »und wenn Aspasia-Maude mit aller Kraft hier
in der Mitte...«


»Nicht um eine Million!« sagte
ich schaudernd. »Was ist, wenn sie danebenhaut?«


»Aber es ist die einzige
Möglichkeit, uns zu befreien.«


»Dann nach Ihnen, Kamerad! Und
wundern Sie sich nicht, wenn sie Ihnen den Kopf abhackt.«


Entweder hatte Ari mehr Mumm als
ich oder weniger Phantasie. Ich hätte Aspasia-Maude nicht einmal zugetraut, mir
die Nägel ohne Blutvergießen zu feilen, geschweige denn eine eiserne Fessel
keine fünf Zentimeter von meinen Händen mit einer Axt zu zerhauen. Aber Ari
wollte es riskieren. Was liegt an ein paar Fingern mehr oder weniger, meinte
er, wenn das Schicksal der Welt auf dem Spiel steht.


Wir litten beide Höllenqualen,
als er hinkniete und die ausgestreckten Hände so weit auseinander, wie er
konnte, auf den Fußboden legte. Er zog den Kopf seitlich ein, schluckte und gab
den Befehl zum Zuschlagen.


»Moment mal!« rief ich. »Was ist
mit den Nachschlüsseln in Ihrem Zimmer, Ari? Könnte Aspasia-Maude nicht
versuchen, sie zu holen?«


Ich konnte die dicken
Schweißperlen auf Aris Stirn sehen, und zum erstenmal in unserer kurzen
Bekanntschaft hatte ich den Eindruck, daß er mich von ganzem Herzen haßte. Er
sagte langsam zwei sehr gemeine russische Worte, aber ich war großzügig genug,
sie zu überhören.


»Swolotsch hat einen Posten ins
Treppenhaus gestellt«, knurrte er zornig. »Aspasia-Maude käme gar nicht an ihm
vorbei.«


»Und wenn sie die innere Treppe
nimmt? Mit etwas Glück...«


»Die innere Treppe hat keinen
Ausgang zu dem Stockwerk, in dem mein Schlafzimmer liegt.«


»Ach ja, stimmt.« Man kann ja
nicht an alles denken, nicht? »Entschuldigt«, sagte ich artig. »Dann macht
ruhig weiter.«


Wieder nahm Ari die vorige
Stellung ein. »Wenn ich das Zeichen gebe«, sagte er zu Aspasia-Maude, »dann hau
zu. Egal, was dieser Herr dazwischenquatscht.«


Eine ziemlich überflüssige
Bemerkung, fand ich.


Ari sagte »Los!« und
Aspasia-Maude hieb zu. Die Streitaxt ging durch das Eisen wie ein Messer durch
Butter. Nur etwas lauter. Wir atmeten auf.


Dann war ich an der Reihe. Eine
Prozedur, über die ich den Schleier diskreten Schweigens ziehen will. Als ich
zum drittenmal meine Hände wegzuziehen versuchte, stellte sich Ari darauf und
hielt sie so fest. Vor Schmerz war ich einen Augenblick so benommen, daß ich
gar nicht merkte, wie die Axt fiel. Fremde Hilfe verschmähend, zerhackte ich
meine Fußeisen selbst.


So, da waren wir. Befreit. Bis
auf die Tatsache, daß Ari und ich noch an jedem Fuß ein paar Pfund Eisen
baumeln hatten. Nur Aspasia-Maude war, dank ihrer mickrigen Figur, völlig
unbehindert. Daher stellten wir sie als Wachtposten neben der Tür auf, mit der
Streitaxt bewaffnet, für den Fall, daß Swolotsch oder einer seiner Leute
zurückkäme.


Ari und ich machten es uns mit
einer Wodkaflasche des verblichenen Prinzen bequem, um die höhere Strategie zu
planen.


»Wenn ich meinen Chef in London
anrufe«, sagte ich nach dem dritten Glas von dem russischen Teufelszeug, »und ihm
berichte, was passiert ist, glaubt er, ich will ihn verschaukeln. Er mag mich
nicht«, fügte ich weinerlich hinzu. »Und er traut mir nicht über’n Weg. Und
Ihre Leute?«


Ari biß sich bekümmert auf die
Lippen. »Die würden mir genauso wenig glauben. Unsere Geschichte ist zu
haarsträubend. Außerdem galt Prinz Lawrow in meiner Organisation seit vielen
Jahren als seniler Trottel. Senile Trottel zetteln keine Weltkriege an. Ich
würde es ja selbst nicht glauben. Und wir sind hier im Ausland. Meine Leute
werden sich nicht ohne handgreifliche Beweise einmischen wollen.«


»Es ist alles so blödsinnig«,
seufzte ich. »Daß eine Handvoll Verrückter die Welt in eine solche Katastrophe
hineinmanövrieren kann!«


»So ist das Leben«, sagte Ari
achselzuckend.


»Glauben Sie, wir könnten die
französische Polizei zum Eingreifen bewegen?«


»Glauben Sie es?«


»Nein.« — Also was dann?


»Alles hängt an uns«, sagte Ari
mit einem Seufzer. »Wir müssen verhindern, daß diese Funkzeichen an ihre
Agenten in aller Welt ausgestrahlt werden. Wir müssen diesen Sender zerstören.
Das ist die einzige Möglichkeit.«


»Aber wie? Swolotsch hat drei
Mann bei sich, und alle sind bewaffnet. Außerdem wissen wir nicht, wieviel
Verstärkung er noch in Reserve hat. Und wir? Zu dritt eine Pistole!«


»Am den Wänden hängen eine Menge
Waffen...«


»Ach, das sind doch nur
Museumsstücke. Außerdem gibt es gar keine Munition dafür.«


Ohne Begeisterung griff Ari nach
der Pistole, die unserm Wächter gehört hatte und jetzt unsere einzige Waffe
war.


»Ich werde mich opfern. Es ist
meine Pflicht. Es sind meine Landsleute, die ermordet werden sollen, und mein
Land wird in aller Unschuld als erstes auf den roten Knopf drücken.«


Ich nahm ihm die Pistole wieder
ab.


»Der Posten auf der Treppe wird
Sie abknallen, bevor Sie auch nur in die Nähe des Senders kommen. Und selbst
wenn er Sie nicht trifft, wird die Schießerei Swolotsch und die andern
alarmieren.«


»Eddie!« Aspasia-Maude verließ
ihren Posten an der Tür und kam zu uns herüber. »Ich hab auch nachgedacht.«


»Um Himmels willen! Bloß nicht!
Du hast uns schon genug Scherereien gemacht. Halt du dich raus, dann kommen wir
am besten zurecht,«


»Nein, hör doch mal zu, Eddie!
Wir müssen doch nicht unbedingt in das Zimmer, wenn wir den Sender zerstören
wollen, nicht?«


»Ach, was du nicht sagst!«
bemerkte ich mit beißender Ironie. »Wie hast du es dir denn vorgestellt? Sollen
wir hier sitzen und ihn auf telepathischem Weg zum Teufel wünschen? Es ist
wirklich besser, du hältst den Mund und überläßt uns die Gehirnarbeit.«


»Nein, warten Sie einen
Augenblick«, wandte Ari ein. »Vielleicht hat sie eine Idee.«


Aspasia-Maude strahlte. »Vielen
Dank, Ari! Wenigstens einer, der einem nicht gleich den Kopf abbeißt, sowie man
den Mund aufmacht!«


»Na, schieß schon los«,
bedeutete ich ihr ungeduldig.


»Warum sprengen wir nicht
einfach das ganze Zimmer in die Luft?« schlug Aspasia-Maude unbefangen vor.
»Oder das ganze Château, wenn’s sein muß? Die Franzosen haben ja genug von
diesen alten Schlössern, da kommt es auf eines mehr oder weniger nicht an.«


»Und woher nimmst du den
Sprengstoff, du Gans?«


»Ich denke, Ari hat welchen in
seinem Zimmer?«


»Zu wenig, um ein Château in die
Luft zu sprengen.« Ari schüttelte traurig den Kopf. »Außerdem können wir nicht
in mein Zimmer kommen.«


»Na bitte!« sagte ich.


Aspasia-Maude warf den Kopf
zurück. »Pah, wenn ihr euch von jeder Kleinigkeit unterkriegen laßt...«


»Moment mal, Eddie! Die Idee ist
gar nicht so schlecht. In die Luft sprengen können war das Château zwar nicht,
aber vielleicht anzünden!«


»Mit Steinmauern und Steinböden?
Nie im Leben! Wir müßten das Feuer hier legen — und wie kriegen wir es dazu,
über das breite steinerne Treppenhaus auf das verschlossene Zimmer
überzugreifen? Wir würden hier verschmoren, und der Sender würde nicht einmal
angesengt.«


Aspasia-Maude hauchte verzückt: »Die
Feuerwehrmänner würden uns retten! Ich hab mir schon immer gewünscht, daß mich
ein hübscher Feuerwehrmann in seinen starken Armen eine dieser wundervollen
langen Leitern hinunterträgt!«


»Feuerwehr!« schrie Ari. »Lange
Leitern! Eddie, dieses Mädchen löst alle Probleme!«


»Ich?« kicherte Aspasia-Maude.
»Na bitte, Eddie, da siehst du’s!«
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Es war ein völlig idiotischer Plan, und ich war von Anfang
an dagegen, aber sie wollten ja nicht auf mich hören. Meine Argumente waren
nicht zu widerlegen, also griffen sie schließlich zu dem schmutzigsten Trick
der Demokratie: einer Abstimmung. Ich wurde mit zwei Stimmen gegen eine
überstimmt. Ekelhaft. Mich abzuhängen, nachdem wir unter meiner Führung so weit
gekommen waren! Aber Undank ist der Welt Lohn.


Allerdings konnten sie auch
jetzt nicht ohne mich auskommen. Ich mußte wieder eine Schlüsselrolle
übernehmen. Schließlich war ich der einzige, der gut genug Französisch sprach.
Ja, Bildung zahlt sich am Ende immer aus.


Aber zuerst mußten wir unbemerkt
ins Erdgeschoß hinunterkommen. Mit etwas Glück und Rückenwind war das möglich.
Wir konnten die innere Treppe benutzen — vorausgesetzt, daß wir sie erreichten.
Der einzige Haken war der bewaffnete Posten, der, wie wir dank Aspasia-Maudes
Kenntnis des Chinesischen wußten, das Treppenhaus bewachte.


Einer nach dem anderen verließen
wir die Wohnung des Prinzen durch eine der Türen, die zu dem Korridor an der
Hinterseite des Châteaus führten. Sicherheitshalber schoben wir Aspasia-Maude
vor, Ari und ich folgten.


Die einzige wirkliche
Schwierigkeit bestand darin, unbemerkt vom Korridor zum Geheimgang der inneren
Treppe zu gelangen. Aspasia-Maude kam zurück und meldete flüsternd, daß der
Posten auf der offenen Brüstung des Treppenhauses saß, eine Zigarette rauchte
und in den Hof hinuntersah.


Das hieß, daß er uns den Rücken
zuwendete. Würde er uns hören, wenn wir den Treppenabsatz überquerten? Würde er
sich im entscheidenden Moment umsehen? Würde er uns erschießen?


Es gab nur eine Möglichkeit, das
herauszufinden.


Ich richtete mich auf, lächelte
tapfer und gab Aspasia-Maude das Zeichen zum Vorgehen.


Barfuß huschte sie über die
Steinfliesen. Ängstlich spähten Ari und ich um die Ecke. Der Wächter schien
irgend etwas unten im Hof bemerkt zu haben, was seine Aufmerksamkeit fesselte.
Er beugte sich weiter vor. Einen Augenblick war ich versucht, Ari zu sagen, er
solle hingehen und ihn über die Brüstung stoßen, aber das hätte zuviel Aufsehen
gemacht.


Aspasia-Maude (Gott segne ihre
gelackten Zehennägel!) hatte inzwischen die Geheimtür geöffnet. Jetzt war ich
an der Reihe. Die Pistole in einer Hand und die Schuhe in der andern, flog ich
förmlich über das Niemandsland. Meine Hand- und Fußgelenke waren mit allen
alten Lappen und Staubtüchern umwickelt, die wir hatten finden können. Das sah
zwar nicht elegant aus, verhinderte aber das Klirren der Ketten. Ohne
Zwischenfall erreichte ich die innere Treppe und begann den Abstieg.
Aspasia-Maude wartete, bis auch Ari drinnen war, und schloß dann die Geheimtür
hinter uns.


Wir hatten es geschafft! Hurra,
hurra.


»Ich wußte doch, daß wir
durchkommen!« frohlockte Ari. »Hab ich es nicht immer gesagt?«


Ich würdigte ihn keiner Antwort.
Alles war unheimlich still, als wir das Erdgeschoß erreichten. Draußen wurde es
jetzt dunkel.


»Alle Mann ans Telefon!«
kommandierte Ari, der sich etwas mehr in den Vordergrund zu spielen begann, als
mir lieb war. »Zeig uns den Weg, Aspasia-Maude!«


Ich hatte gehofft, wir würden
das Zimmer, in dem sich der einzige Telefonanschluß des Châteaus befand,
verschlossen und verriegelt finden. Aber zu meinem Leidwesen gelangten wir ohne
Schwierigkeiten an den Apparat. Pech.


Ich studierte die
Gebrauchsanweisung im Telefonbuch und wählte die Nummer der Feuerwehr. Nach
einigen kurzen Summtönen meldete sich eine gelangweilte Stimme.


»Ici, c’est le Château d’Où«,
sagte ich in meinem fließenden Französisch.


»Eh?«


»Numéro 17, Avenue
Marie-Christine de Lorraine-Autriche, 16e Arrondissement.«


»Eh bien?«


»Nous avons un feu, mon brave,
une incendie.«


»Sind Sie Engländer?« fragt die
Stimme auf englisch.


Ich stierte den Hörer an. »Ja«,
antwortete ich kurz.


»Okay. Dann reden Sie englisch,
das ist einfacher für beide«, meinte der Franzose hilfsbereit.


»Das Château d’Où brennt. Es
steht in hellen Flammen. Etliche unschuldige Frauen und Kinder, hauptsächlich
Witwen und Waisen, sind im Obergeschoß eingeschlossen«, setzte ich ihm
auseinander. »Haben Sie die Freundlichkeit, uns einen Löschwagen mit einer
möglichst langen Leiter zu schicken, damit diese Unglücklichen nicht jämmerlich
in den Flammen umkommen.«


Er zeigte sich wenig beeindruckt
von meiner dramatischen Darstellung, sondern ließ mich die Adresse wiederholen
und fragte nach meinem Namen. Natürlich gab ich ihm einen falschen. Ich bin
nicht von gestern.


In der Eingangshalle erwarteten
mich Aspasia-Maude und Ari. »Sie kommen tuttswitt«, verkündete ich.


Ari sagte: »Das Hoftor. Jemand
muß über den Hof laufen und das Tor zur Straße öffnen. Es ist verschlossen.«


»Aber der Kerl auf der Treppe
wird doch sofort zu knallen anfangen, wenn er jemand über den Hof laufen sieht«,
meinte Aspasia-Maude.


Ich versuchte ihre Bedenken zu
zerstreuen. »Keine Angst, auf die Entfernung trifft er dich bestimmt nicht,
Schätzchen. Du mußt eben im Zickzack laufen. Du wirst es schon schaffen. Laß
nicht mehr als einen Löschwagen durch, hörst du? Und schließ das Tor gleich
wieder zu.«


»Du bist einfach unglaublich,
Eddie, wirklich! Ich möchte bloß wissen, wann du auch mal den Hals hinhältst.
Ich hab’ es satt, immer nur die Kastanien aus dem Feuer zu holen, während du
hinten bleibst und herumkommandierst.«


»Ah, die Sirene!« fiel ich ihr
ins Wort. »Die Feuerwehr kommt. Los, Mädchen, lauf zu.« Ich half ihr mit einem
kameradschaftlichen Klaps auf den Weg.


Sie flitzte über den Hof wie ein
betrunkener Hase, ohne daß ein Schuß fiel. Entweder waren die Verschwörer im
Obergeschoß zu verblüfft, um schnell zu reagieren, oder sie konnten in der
Dämmerung nicht genug sehen. Aspasia-Maude hakte das große Vorhängeschloß ab
und riß beide Torflügel auf. Mit heulendem Motor und kreischenden Reifen raste
der Löschwagen über den Hof und hielt mit einem Ruck vor dem Haupteingang.
Männer mit entschlossenen Gesichtern, blitzenden Helmen und großen Stiefeln
schwärmten nach allen Richtungen aus.


Einer von ihnen, der am
entschlossensten aussah, kam auf uns zumarschiert und fragte, wo das Feuer sei.


»Da«, sagte ich schlagfertig und
richtete unsere Automatic auf ihn.


Der Oberfeuerwehrmann sah gleich
weniger entschlossen aus. Er schien zu einer Bemerkung ausholen zu wollen, aber
ich fuhr ihm gleich über den Mund.


»Allons, mon gosse, das ist kein
Spiel. Diese Pistole ist geladen, und wenn Sie nicht genau das tun, was wir
Ihnen sagen, sind Sie ein toter Feuerwehrmann. Kapiert?«


Er nickte.


»Gut. Sagen Sie Ihren Leuten,
sie sollen die lange Leiter ausfahren. Zum Dach des Châteaus da drüben. Über
dem erleuchteten Fenster — sehen Sie? Im obersten Stock.«


Er rief seinen Leuten etwas zu,
und innerhalb von Sekunden hatten sie den Drehsockel mit der ausfahrbaren
Leiter in Stellung gebracht.


Aspasia-Maude kam angekeucht.
»Ich hab das Hoftor verschlossen«, meldete sie atemlos. »Aber ich glaube, da
draußen kommt ein zweites Feuerwehrauto an. Und ein Polizist auf dem Fahrrad.
Ihr müßt euch beeilen!«


»Was ist mit der Antenne?«
fragte Ari. »Haben sie sie schon aufgerichtet?«


Aspasia-Maude nickte eifrig.
»Ja, man kann sie deutlich sehen. Sie ragt ein ganzes Stück über das Dach
hinaus.«


»Also dann«, sagte Ari und
streckte mit größter Selbstverständlichkeit die Hand nach der Pistole aus. Und
ich Idiot gab sie ihm ebenso selbstverständlich. »Die Antenne muß zerstört
werden. Ohne Antenne nützt ihnen der ganze Sender nichts.«


An diesem Punkt war unsere
frühere Planung etwas lückenhaft geblieben. Man kann schließlich nicht an alles
denken. Wir hatten uns so in das Problem verbissen, wie wir ohne Benutzung der
Treppe aufs Dach gelangen sollten, daß wir darüber vergessen hatten, einen von
uns für die Heldenrolle zu bestimmen. Jetzt war der Augenblick der Entscheidung
gekommen. Aspasia-Maude oder Ari, das war hier die Frage. Denn daß ich selbst
nicht in Betracht kam, stand für mich fest. Ich werde schon schwindlig, wenn
ich nur auf einen Stuhl steigen soll, das weiß jeder.


»Geben Sie Aspasia-Maude die
Pistole«, schlug ich vor, »und schicken Sie sie mit einem von den
Feuerwehrmännern hinauf. Er kann aufs Dach klettern und die Antenne abbrechen.
Das wird ihm nichts ausmachen. Besonders mit einer Pistole im Rücken.«


»Geht nicht«, entschied Ari.
»Wir haben nur eine Waffe, und die brauche ich, um die anderen hier unten in
Schach zu halten.«


»Na, dann muß Aspasia-Maude eben
allein hinauf.«


»Eine Einzelaktion ist zu
unsicher. Swolotsch und Konsorten werden auf jeden schießen, der auf der Leiter
ist. Es müssen also schon zwei sein.«


»Warum wollt ihr euch beide in
Gefahr begeben?« wandte ich ein. »Sie können nicht einmal zurückschießen, wenn
die Pistole hier unten bleibt.«


»Wasserschlauch«, sagte Ari. Er
hatte für alles eine Antwort, dieser Bastard. »Sehr starker Wasserstrahl. Wird
in Amerika täglich von der kapitalistischen Polizei zur Unterdrückung der
Arbeiterklasse verwendet.«


Ich ließ mich widerwillig
überzeugen. »Na schön. Vielleicht gar keine schlechte Idee. Ich werde die
Feuerwehrleute mit der Pistole in Schach halten, während ihr beide
hinaufklettert. Eine große Chance für Sie, Ari. Vielleicht wird man Sie zum
Helden der Sowjetunion machen.«


»Wir müssen uns beeilen!« fuhr
Aspasia-Maude dazwischen. »Auf der Straße ist jetzt auch noch ein Polizeiwagen!
Gleich werden sie das Tor aufbrechen!«


»Los, Eddie«, sagte Ari barsch.
Er hielt die Mündung der Waffe auf mich gerichtet. Und nicht zufällig. »Ich
bleibe hier unten.«


Sein Gesicht war äußerst
unfreundlich, und die Geste sprach Bände. Ich wollte ihn darauf aufmerksam
machen, daß es doch viel passender wäre, wenn ich unten bliebe, weil ich am
besten Französisch konnte. Aber er sah nicht so aus, als würde er mit sich
reden lassen, und so versuchte ich es lieber gar nicht.


Ich sagte Aspasia-Maude, sie
solle sich von einem der Feuerwehrleute eine Axt geben lassen, und dann
kletterten wir auf den Wagen und von dort auf die Leiter. Ari sah uns
interessiert zu. Die Leiter ragte etwa drei Meter hoch in die Luft. Ein
freundlicher Feuerwehrmann, der es aufgegeben hatte, zu verstehen, was vorging,
zeigte mir, wo ich stehen sollte und wie der Wasserschlauch funktionierte,
dessen Ende an den obersten Sprossen befestigt war. Aspasia-Maude bezog Posten
direkt unter mir.


»Fertig?« schrie Ari.


»Fertig!« schrie ich munter
zurück. »Und hol Sie der Teufel für diese Gemeinheit!«


Der Mechanismus im Innern des
Löschwagens surrte und ratterte, das Leiteraggregat erbebte und begann dann mit
uns, wie wir uns krampfhaft an die obersten Sprossen klammerten, auszufahren.
Höher und höher und höher. Ich schloß die Augen. Ich hörte Aspasia-Maude unter
mir vor Schreck aufkreischen, aber ich hatte meine eigenen Sorgen. Immer höher
wurden wir gehoben, während unter uns ein Teilstück der Leiter nach dem anderen
einrastete. Wie weit noch, Allmächtiger? Ich überlegte, ob ich die Augen öffnen
sollte, entschied mich aber nach kurzem Blinzeln dagegen.


Dann fing es an. Ein harmloses
Pängpäng. Gar nicht laut. Und auf einmal spürte ich einen Einschlag in der
Leiter, dicht neben mir.


»Eddie!« kreischte
Aspasia-Maude. »Eddie, sie schießen auf uns!«


Wenn schon. Mir war alles egal.


»Eddie! Den Schlauch, schnell!
Dreh auf!«


Das obere Ende der Leiter, mit
uns darauf, schwang sanft in der Nachtluft hin und her. Ich riskierte ein Auge.
Tief unter uns — viele Kilometer tief — konnte ich eine Gruppe weißer, aufwärts
gerichteter Gesichter unterscheiden. Da standen sie alle, mit den Füßen auf
festem Boden, und glotzten zu uns herauf. Und ausgerechnet ich mußte hier oben
zwischen Himmel und Erde schaukeln. Ich legte den Kopf auf die Arme und war
nahe daran, in Tränen über die Ungerechtigkeit der Welt auszubrechen.


»Dreh doch auf, Eddie! Dreh auf
und gib’s ihnen!« schrie Aspasia-Maude.


»Dreh selber auf!« schrie ich
zurück. Wenn irgend jemand glaubte, ich würde auch nur für eine Sekunde die
Leiter loslassen...


Eine Kugel pfiff an meinem Ohr
vorbei. O Gott! Je höher wir kamen, desto leichter waren wir für Swolotsch und
Konsorten zu treffen. Bald würden sie uns beim besten Willen nicht mehr
verfehlen können.


Jetzt hatte ich nur noch die
Wahl, auf welche Art ich von der Leiter fallen wollte. Ich konnte versuchen,
nach dem Schlauch zu greifen, und dabei das Gleichgewicht verlieren und in die
Tiefe stürzen. Oder mich abschießen lassen und ebenso auf dem Pflaster enden.
Mit dem Mut der Verzweiflung entschloß ich mich für den Schlauch. Ich finde,
ich hätte wirklich einen Orden verdient.


Die Augen immer noch fest
zugekniffen, löste ich langsam eine verkrampfte Hand von der Leiter und griff
blindlings nach dem Ventilring des Schlauchs.


Einen Augenblick geschah gar
nichts. Dann kam das Wasser herausgeschossen. Wie die Niagarafälle und mit
einem Rückstoß, der mich fast von der Leiter katapultierte.


»Doch nicht da, Eddie!« hörte
ich Aspasia-Maudes Stimme durch das Zischen des Wasserstrahls. »Höher mußt du
halten! Höher!«


Jetzt mußte ich mich doch
entschließen, die Augen aufzumachen. Zu meiner leidvollen Überraschung bemerkte
ich, daß die Fenster des verschlossenen Zimmers nur noch drei oder vier Meter
über mir waren. Ich konnte Swolotsch deutlich sehen. Er stand an einem offenen
Fenster, ein satanisches Grinsen auf dem bärtigen Gesicht, und zielte seelenruhig
auf mich. Auf mich! Meine pathologische Furcht vor der schwindelnden Höhe
verflog angesichts dieser unmittelbaren Bedrohung meiner Gesundheit. Ich packte
den Schlauch und versuchte damit zu zielen. Ich spannte jeden Muskel an, den
ich besaß, und der gewaltige Wasserschwall ergoß sich über die ganze Front des
Châteaus. Mehrere Fenster gingen zu Bruch, als ich den brüllenden, tosenden
Strahl hin und her schwenkte.


Swolotsch brach in unbändiges
Gelächter aus. Er lachte buchstäblich Tränen, als er mein Duell mit dem
Wasserschlauch sah. Die Leiter schlingerte jetzt wie ein Schiff im Sturm. Ich
konnte Aspasia-Maude unter mir wie am Spieß schreien hören. Wir müssen eine
ungeheuer wirkungsvolle komische Nummer geboten haben. Swolotsch wandte sich
einen Augenblick um und winkte einen seiner Leute heran. Dann standen sie beide
da und wollten sich ausschütten vor Lachen.


Und das war ihr Fehler. Ha,
niemand macht sich ungestraft über Edmund Brown lustig!


Die Leiter stieg immer noch
aufwärts. Ich hatte jetzt praktisch alles, was sich in Reichweite befand, mit
dem Wasserstrahl bestrichen, also mußte ich wohl auch dieses Fenster irgendwann
einmal erreichen. Und tatsächlich — es war ein Volltreffer! Swolotsch und sein
Komplice wurden einfach weggespült, als sich die Wassermassen durch das Fenster
ergossen. Das wird das dumme Grinsen aus ihren Gesichtern löschen! dachte ich
hochbefriedigt, ich fuhr fort, das Zimmer zu fluten, in der Hoffnung, ihnen den
Rest zu geben. »Eddie!« Schon wieder Aspasia-Maude. »Der Mann auf der Treppe!
Paß auf!«


Ich drehte mich um, und der
Schlauch ging automatisch mit. Der Mann auf der Treppe war auf das äußere
Geländer geklettert, hielt sich mit einer Hand an einem Pfeiler fest und legte
mit der andern auf mich an. Der Wasserstrahl traf mit voller Wucht seine Knie.
Er verlor den Halt, ließ die Pistole fallen und stürzte mit einem gellenden
Schrei in die Tiefe.


Ich rang mit dem Schlauch, um
den Wasserstrahl wieder in das offene Fenster zu lenken. Aber inzwischen fuhr
die Leiter immer noch weiter aus, und es war unmöglich, das Fenster von oben zu
treffen. Mit einem letzten Ruck hielt sie endlich ein, das obere Ende etwa auf
der Höhe der Dachkante.


Aspasia-Maude war immer noch am
Ball. »Die Antenne!« schrie sie. »Ari hat gesagt, wir sollen die Antenne
zerstören!«


Ich sagte ihr unumwunden und in
den kräftigsten Ausdrücken, die mir zur Verfügung standen, was ich von Ari und
seiner Antenne dachte.


»Na schön!« krähte
Aspasia-Maude. »Wenn du Angst hast, dann tu ich es! Rück beiseite, Mensch, ich
komm rauf!«


Beiseite rücken? Auf einer
schmalen Leiter in dieser Höhe? Mit einem Schlauch im Arm, der pausenlos
gewaltige Wassermassen auswarf? Mit aller Kraft an ein paar Eisenstangen
geklammert, die einen wilden Tanz auf führten? Wohin, zum Teufel, sollte ich
denn rücken?


Aspasia-Maude kam unaufhaltsam
näher. Mit der Sturheit des weiblichen Geschlechts. Als sie merkte, daß sie
nicht an mir vorbei konnte, versuchte sie einfach, über mich hinwegzuklettern.
Ihre Hände krallten sich in meine Hüften.


Ich versuchte sie abzuschütteln.
Sie war schon halbwegs auf meinem Rücken.


»Laß das, du verdammtes Kamel!«
brüllte ich. »Gleich sind wir beide unten!«


Ich fühlte, wie mein Fuß
wegrutschte, als sie versuchte, den ihren auf dieselbe Sprosse zu rangeln. Ein
hagerer Arm hangelte nach meinem Hals. Wenn sie mich erst einmal im Würgegriff
hatte, war ich verloren. Dieses Teufelsweib würde mich rücklings von der Leiter
reißen. Und es war kein Trost für mich, daß wir gemeinsam über die Klinge
springen würden.


»Schon gut«, röchelte ich, bevor
sie mich endgültig abwürgte. »Du hast gewonnen. Ich tu’s. Steig ab.«


Einen Augenblick hing sie fest
an mich geklammert, ohne ein Wort zu sagen. Mal was anderes. Dann piepste sie
mit einer ängstlichen kleinen Stimme, die mir an ihr neu war: »O Eddie! Ich
trau mich nicht! Ich hab Angst!«


Nicht zu glauben! Zitternd hing
sie auf meinem Rücken. Ich sah die Knöchel meiner Hände weiß werden.


Vorsichtig, ganz vorsichtig
löste ich eine Hand von der Leiter und drehte den Ventilring zu. Totenstille
trat ein.


»Ich werde Ari sagen, er soll
uns runterfahren«, sagte ich großmütig. »Wahrscheinlich haben wir den Sender
sowieso mit all dem Wasser kaputtgemacht.« Es ist immer angenehm, wenn man auf
Kosten anderer sein Gesicht wahren kann.


Aber Aspasia-Maude machte mir wieder
einmal einen Strich durch die Rechnung. Sie holte tief Luft, glitt von meinem
Rücken und nahm ihre frühere Stellung auf den unteren Sprossen wieder ein.


»Laß nur, Eddie«, piepste sie.
»Geh ruhig rauf. Ich halte schon durch.«


Verdammtes Heldentum.


In böser Vorahnung peilte ich
die Lage. Das obere Ende der Leiter war einen guten halben Meter von der
Dachkante entfernt, und ich hatte das Gefühl, als wären es hundert. Ein
gähnender Abgrund dazwischen. Mit wackligen Knien und schweißnassen Händen ein
Ding der Unmöglichkeit.


Ich kletterte auf die andere
Seite der Leiter. Das brachte mich zwar der Dachkante etwas näher, aber dafür
hing ich nun rücklings in einem Winkel von fünfundvierzig Grad im Nichts. Nicht
daran zu denken!


Plötzlich brach unten im Hof
laute Geschäftigkeit aus. Wagen kamen angebraust. Rufe, Kommandos. Wagentüren
schlugen. Ich hing plötzlich höchst dramatisch im Lichtkegel eines
Suchscheinwerfers.


»Sicher die Polizei«, rätselte
meine nimmermüde kleine Gefährtin. »Sie müssen das Hoftor aufgekriegt haben.«
Stimmengewirr. Näher kommende Sirenen. Aufheulen eines starken Motors.


»Ach du Schande!« schrie
Aspasia-Maude. »Ich glaube, jetzt wollen sie die Leiter runterfahren! Schnell,
Eddie, spring!«


Nerven hatte diese Person!


Ich sah sie an dem Gürtel ihrer
Jeans herumfummeln. Die Feuerwehraxt. Komisch, die hatte ich ganz vergessen.
Sie wollte sie mir hinaufreichen, damit ich die Antenne damit zerschlagen
konnte. Aber doch nicht werfen — um Himmels willen! Fffff! Die Axt kam durch
die Luft geflogen, genau auf meine Hand an der obersten Sprosse zu. Satansweib!


Ich sprang, um meine Finger zu
retten, und landete auf dem abschüssigen Dach, starr vor Entsetzen.
Aspasia-Maude heulte auf, als die Leiter mit ihr abwärts fuhr.


Minutenlang war ich wie
versteinert und wagte keinen Finger zu rühren. Erst die fortschreitende Lähmung
meiner Gliedmaßen brachte mir zu Bewußtsein, daß ich nicht ewig in dieser
Stellung bleiben konnte. Zitternd hob ich den Kopf und schaute nach der Antenne
aus, die gut einen Meter von mir entfernt aus der offenen Dachluke herausragte.


Mit der Geschwindigkeit einer
kranken Schnecke kroch ich Zentimeter für Zentimeter die Dachschräge hinauf.
Jeden Augenblick konnte ich auf den glatten Ziegeln den Halt verlieren und
abrutschen. Nie hatte ich mehr an meinem Leben gehangen. Ich ließ mir Zeit,
sehr viel Zeit.


Und dann hatte ich es geschafft,
zu meiner eigenen grenzenlosen Überraschung. Das dicke Ende der konisch
zulaufenden Antenne war genau vor meiner Nase. Ich stützte mich ab, so gut ich
konnte, und packte den stählernen Stab mit einer Hand. Und zog daran.


Er rührte sich nicht.


Ich tastete mit den Füßen nach
einem festeren Halt zwischen den Ziegeln, dann griff ich mit beiden Händen nach
der Antenne. Und zog daran.


Nichts.


Ich hätte ebensogut versuchen
können, die Felsen von Gibraltar von der Stelle zu rücken.


So ein gottverdammtes, lausiges
Pech! Alle Gefahren und Abenteuer — für nichts! Ich war außer mir vor
ohnmächtiger Wut! Warum muß so was immer mir passieren!


Ich zerrte an der Antenne. Ich
drückte dagegen. Ich benetzte sie mit meinen Tränen. In einem rasenden
Wutanfall warf ich mich sogar mit meinem ganzen Gewicht darauf. Sie rührte sich
um keinen Millimeter. Und das war ein Glück, denn sonst wäre ich samt der
Antenne über den Dachfirst in die ewigen Jagdgründe gesegelt.


Das Blödsinnige ist, daß ich nie
weiß, wann ich die Schlacht verloren habe. So verkrallte ich mich in die
Antenne und rüttelte unter Heulen und Zähneknirschen daran wie ein Irrer an den
Stäben seines Käfigs. Sechs Feuerwehrmänner konnten mich nur unter
Gewaltanwendung vom Dach zerren. Sie mußten mir mit einem Beilgriff über den
Schädel hauen, bevor sie meine verkrampften Finger lösen konnten.


 


DAS ENDE VOM LIED


 


In den langen, dunklen Tagen, die folgten, war ich nur von
dem einen Gedanken beseelt: Wann würde ich wohl den Dank für meine Heldentat
ernten? Ich bin bestimmt kein Mensch, der viel von sich hermacht, das wissen
Sie. Aber schließlich hatte ich die Welt gerettet! Und im Alleingang, kann man
sagen, denn Ari und Aspasia-Maude waren mehr Belastung als Hilfe, wenn man’s
genau nimmt.


Aber niemand kam und klopfte mir
auf die Schulter und sagte mit bewegter Stimme: »Gut gemacht, Junge!« Niemand
erwähnte einen Orden. Auch war keine Rede von einer Geldprämie, die mich für
die ausgestandenen Leiden entschädigte; ich wäre nicht zu stolz gewesen, sie
anzunehmen. Aber nein, im Gegenteil, alle versuchten es jetzt so hinzustellen,
als sei ich an allem schuld, was passiert war.


Gewiß, ich gebe ja zu, daß die
Lage ziemlich verworren war. Als wir die Leichen zählten, die überall im Schloß
herumlagen, kamen wir auf sieben. Da war der Prinz und der Mann unter dem Bett
seiner Frau und der, der von der Treppe gefallen war, und der, den
Aspasia-Maude mit der Streitaxt erschlagen hatte. Und dann Swolotsch und seine
beiden restlichen Gefolgsmänner. Nachdem sie sich von der kalten Dusche erholt
hatten, war das Château voller Feuerwehrmänner und französischer Polizisten
gewesen. So beschlossen sie, kämpfend unterzugehen. Und das taten sie denn
auch. Es gab eine regelrechte Schlacht. Die Polizei gewann. Sie hatte
Handgranaten.


Dabei waren die Leichen noch
unsere geringste Sorge. Wir begannen mit einem gewöhnlichen französischen
Polizisten, komplett mit Képi und weißem Knüppel, der wissen wollte, warum wir die
Feuerwehr gerufen hatten, wo es doch gar kein Feuer gab. Wir erklärten es ihm,
und er erblaßte und schickte nach seinem Chef.


Langsam arbeiteten wir uns von
Stufe zu Stufe hinauf. Zuerst durch die uniformierte Polizei. Dann erzählten
wir unsere Geschichte den Geheimpolizisten. Und danach nahm die Eskalation
solche Ausmaße an, daß ich etwas die Übersicht verlor. Wie heiße Kartoffeln
reichte man uns von einer Stelle zur nächsten weiter. Die Gesichter wurden
immer länger, der Ton immer barscher. Als ob alles unsere Schuld wäre.


Bald hatten wir die Ebene
internationaler politischer Verwicklungen erreicht. Wir wurden von finster
blickenden Vertretern der Sowjetunion, der Vereinigten Staaten von Amerika,
Großbritanniens und Islands interviewt. Es hieß, Rotchina wolle sich auch noch
einmischen. Aber alles hat seine Grenzen!


Sir Maurice kam für eine Woche
nach Paris geflogen, eigens um mich zu sehen. Ich saß zu der Zeit in Einzelhaft
in einem französischen Kerker. Sir Maurice konnte nur vierzig Minuten für mich
erübrigen. Er war fuchsteufelswild. Besonders wegen des Sportsfreundes vom SOD,
den Aspasia-Maude um die Ecke gebracht hatte. »Ein Märtyrer im Dienst fürs
Vaterland«, sagte ich. »Was ich nicht begreife, Brown, ist, daß Sie immer
wieder mit heiler Haut davonkommen«, bemerkte er unfreundlich.


»Glückssache«, sagte ich und
starrte auf das Wasser, das an den Wänden meiner Zelle heruntertroff. »Wann
holen Sie mich hier raus?«


»Sie rausholen?! Seien Sie froh,
daß Sie auf Nummer Sicher sitzen! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie
alles angerichtet haben? Die Franzosen drohen die diplomatischen Beziehungen
abzubrechen, die Russen wollen uns keine Bilder für die Ausstellung
französischer Impressionisten leihen, die Amerikaner haben einen
Untersuchungsausschuß gegründet, und Island will Klage vor der UNO führen!
Hoffentlich langt Ihnen das. Ich möchte bloß wissen, wie Sie das alles
fertiggekriegt haben. Sie werden mit einem ganz simplen, klaren Auftrag
losgeschickt und machen einen internationalen Alptraum daraus. Hätten Sie uns
regelmäßig telefonisch Bericht erstattet, wie es Ihre Pflicht war, so wäre
nichts von alledem passiert.«


»Wie ernst die Sache war,
merkten wir erst, als es zu spät war«, erklärte ich ihm.


»Wir!« Sir Maurice schauderte.
»Da ist noch so ein Ding! Mit einem Russen zu kollaborieren! Wie konnten Sie
nur? Sie haben den SOD zum Gespött der internationalen Spionagewelt gemacht.
Ich weiß gar nicht, wie wir diese Schande überleben sollen.«


»Immerhin haben wir einen
Atomkrieg verhindert«, erinnerte ich ihn. »Und überhaupt hat es keinen Sinn,
über verschüttete Milch zu jammern.«


»Eine so blödsinnige Bemerkung«,
sagte Sir Maurice bitter, »können wirklich nur Sie machen, Brown. Ich kann
Ihnen nur raten, in Zukunft lieber keine Milch zu verschütten.«


»In Zukunft?« Ich klammerte mich
an diesen tröstlichen Strohhalm. »Es gibt also noch eine Zukunft für mich?«


Sir Maurice seufzte.


»Es besteht eine schwache
Hoffnung«, gab er widerwillig zu, »daß man die Sache im Sande verlaufen läßt.
Niemand hat etwas dabei zu gewinnen, wenn noch mehr Staub aufgewirbelt wird.«


»Was wird aus dem
Industriespionagering des Prinzen?« erkundigte ich mich.


»Oh, damit ist natürlich Schluß.
Fürs erste jedenfalls. Ich hoffe allerdings, daß man zu gegebener Zeit noch das
eine oder andere aus dem Zusammenbruch retten kann. Leider werden sich auch
andere mit dieser Absicht tragen. Immerhin wissen Sie mehr über die
Organisation des Prinzen, als irgend jemand anders. Ein Pluspunkt für uns.«


Vor allem ein Pluspunkt für
mich. Gut zu wissen, daß man noch gebraucht wurde.


»Und die Verschwörer, die das
Leitungswasser vergiften wollen? Hat man sie gefaßt?«


Sir Maurice sah auf seine Uhr.
Es war feucht und kalt in der Zelle, und er hatte es satt, auf meiner harten
Pritsche zu sitzen. »Was? Ach so, die. Ja, die hat man gefaßt. Reine
Zeitverschwendung, wirklich, aber auch das mußte ja erledigt werden.«


»Zeitverschwendung?«


»Das Gift war völlig
wirkungslos. Es hätte keiner Katze geschadet, es sei denn, man hätte sie
stundenlang darin eingeweicht.«


»Dann war also alles umsonst,
was wir getan haben?«


»Das«, sagte Sir Maurice, der
nur zu gern nach einem trat, wenn man schon am Boden lag, »versuche ich Ihnen
seit einer halben Stunde klarzumachen.«


»Was geschieht mit Ari
Gundmundsson?«


»Dieser gräßliche Mensch! Er wird
in ein paar Tagen abgeschoben. Für die Franzosen ist er Persona non grata. Wie
ihn seine Leute empfangen werden, weiß ich nicht. Vielleicht als Helden, weil
es ihm gelungen ist, Sie so restlos einzuwickeln.«


»Und Aspasia-Maude?«


Sir Maurice gestattete sich ein
dünnes Lächeln.


»Es heißt, CIA hat sie
angeworben. Nach allem, was ich höre, scheint sie das Zeug für eine gute
Agentin zu haben.«


»Und Tantchen?«


»Tantchen?«


»Prinzessin Lawrowa.«


»Ach die. Für die Arme war das
alles natürlich ein furchtbarer Schock: ihr Mann ermordet, eine Leiche unter
ihrem Bett, ihr Haus ein Schlachtfeld. Wenn sie auch den Tumult selbst
verschlafen hat, so ist sie doch am meisten von der Tragödie betroffen. Kein
Wunder, daß sie beschlossen hat, dieser sündigen Welt den Rücken zu kehren.«


»Nicht möglich!«


»Sparen Sie sich die Ironie,
Brown«, sagte Sir Maurice streng. »Die Prinzessin ist durch den Metropoliten
persönlich in die russisch-orthodoxe Kirche aufgenommen worden. Sobald ein paar
Formalitäten erledigt sind, wird sie den Schleier nehmen. Die Nonnen haben eine
Mission auf dem Montmartre. Die Prinzessin wird dort unter den — eh — Damen des
Viertels wirken.«


Bei ihrer Erfahrung ein idealer
Wirkungskreis.


»Hätten Sie vielleicht eine
Zigarette für mich?« fragte ich.


»Hab leider keine bei mir, alter
Junge.«


Ich machte einen letzten
Versuch, etwas von meinen weggeschwommenen Fellen zu retten. »Auf dem
Kleiderschrank in meinem Zimmer im Château«, begann ich, »ist eine Menge Geld
versteckt.«


Sir Maurice ließ mich nicht
ausreden. Er stand auf und hüllte sich in seinen Mantel. »Konfisziert«, sagte
er. »Von der französischen Polizei. Ich würde an Ihrer Stelle kein Aufhebens
davon machen. Am besten gar nicht daran rühren. So. Und jetzt habe ich noch
eine Menge zu erledigen. Kopf hoch, Brown, und nicht den Mut verlieren. Wir
werden sehen, was wir für Sie tun können. Aber diese Dinge brauchen Zeit.«


Wie wahr. Sechs Monate sind
inzwischen vergangen, und ich sitze immer noch hier.


Nichts zu tun. Keinen Menschen,
mit dem ich reden könnte. Das Bettzeug ist feucht und die Verpflegung
schauderhaft. Immerhin hat man mir Papier und Bleistift bewilligt.


So habe ich dieses Buch
geschrieben.
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»Steh auf«, sagte Sean. Raftery bewegte sich; er kam auf die
Knie wie ein verwundeter Bär. Seine Hände tasteten auf dem Boden umher; sie
suchten nach dem Eisen, einem meterlangen Schraubenschlüssel für Maschinen, den
er am anderen Ende der Scheune gefunden haben mußte. Sean sah ihn liegen; er
trat vor und stellte den Fuß darauf. »Steh auf«, flüsterte er. Die Hände
zusammen. Eine lag ausgestreckt wie ein Messer in der gekrümmten Handfläche der
anderen. Aber auch das wollte er nicht; er nahm sie auseinander, schloß sie zu
Fäusten, trat schnell vor, packte Raftery vorn am Hemd, zog ihn hoch, schwang
die rechte Faust zurück und traf ihn unter dem Herzen. Einmal, zweimal, und
dann mit der Linken direkt unter die kurze Rippe.


Nicht sehr hart. Nur gerade hart
genug, um weh zu tun, zu reizen. Raftery setzte zu einem rechten Schwinger an,
Sean traf ihn mit der rechten Handkante ins Gesicht, zog sie bis unter die Nase
und stoppte ihn so, daß Raftery das Gefühl haben mußte, gegen einen
Laternenpfahl gerannt zu sein. Er hob den Ellbogen, drehte den Arm, schlug hin
und her, auf Rafterys linken Backenknochen, auf den rechten, wie bei einer
Übung am Punchingball.


»Du Laus«, flüsterte er, »du
dreckiges, mieses Vieh, du kastriertes Schwein.« Er schlug ihm in den Mund, in
die Rippen, wieder unter das Herz, wie einen Sandsack, während Rafterys große
Arme in der Luft herumschwangen. Zweimal versuchte Raftery, ihn zu treten,
zweimal wich er aus, beim drittenmal griff er zu, hob an und ließ Raftery auf
den Rücken krachen.


Er stand dicht vor ihm, gerade
außer Reichweite der kräftigen, hilflosen Beine. »Es gibt noch mehr«, sagte er.
Er fühlte etwas an seiner Schulter hängen und merkte, daß es Kathy war, die ihn
anflehte: »Nicht, nicht, hör auf!« Er stieß sie weg, daß sie fünf Meter durch
die Scheune stolperte, bis sie sich in irgend etwas verfing, fiel, und weinend
in der Dunkelheit liegen blieb. »Steh auf«, zischte er Raftery zu.


Raftery blieb liegen; er japste,
rang nach Luft und starrte ihn wartend an. Sean trat näher, ließ sich auf ein
Knie nieder, packte Raftery an der Kehle, eine Sekunde lang unachtsam, und die
riesigen Arme schlossen sich um ihn wie eine Falle; sie preßten, zerdrückten
seinen Körper. Die Rippen krachten, und er glaubte zu explodieren; er konnte
nicht atmen, nicht denken, war paralysiert, sein Gesicht an Rafterys, Rafterys
keuchender Atem strich in seinen Mund, Mund an Mund, Stirn an Stirn, ihr
Schweiß vermischte sich, Rafterys Geruch, seine vollgekotzte Kleidung, der
Angstschweiß, all das wurde immer penetranter, immer widerlicher: der Geruch
eines Tieres, das um sein Leben kämpft.


Er sah nichts; seine Hände
griffen umher, blieben in Rafterys fleischigem Gesicht hängen, seine Hände
versuchten sich zu vereinen, die Finger zu verschränken. Sie trafen sich,
rutschten aneinander vorbei, trafen sich, verklammerten sich, verkrampften sich
in eine Doppelfaust, die hob sich, fünf, zehn Zentimeter, fiel auf Rafterys
Stirn wie ein Schlagbolzen auf die Stirn eines Bullen. Den Bruchteil einer
Sekunde hielten die Arme noch fest. Dann erschlafften sie und fielen
auseinander...
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